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Prophet der Hölle

Ich habe es dir doch versprochen, dass du sterben wirst! Und meine Versprechen halte ich immer ein! Dick Rubin keuchte, als er sich an die Worte erinnerte. Er befand sich in einer Situation, in der er mehr daran glaubte als je zuvor. Hier kam so einiges zusammen, denn die mörderische Meute war hinter ihm her. Er war ihr entwischt, aber das war nicht so gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Schmerz an der Stirn. Die Beule, die sich gebildet hatte, als er mit dem Kopf gegen den Wagenhimmel gerammt war.

Das war genau in dem Moment geschehen, als er mit seinem Fahrzeug von der Strecke abgekommen war…


Es war keine normale Autofahrt gewesen. Man konnte sie schon als Flucht bezeichnen. Eine Flucht aus der Hölle, in der es keine Flammen gab und keinen Teufel, wie man sich ihn vorstellte. Dafür aber drei Mitspieler, die sich zusammen mit ihm zu einem Pokerspiel getroffen hatten. Eine Pokerhölle also.

Wie immer war es um viel Geld gegangen. Dick Rubin hatte verloren.

Dabei hatte er nicht verlieren wollen. Er hätte es sich gar nicht leisten können, nicht mehr, und deshalb hatte er zu einem Trick gegriffen, um die Mitspieler zu hintergehen.

Das war aufgefallen.

Keine Tricks. Das war vereinbart. Wer es trotzdem tat und dabei erwischt wurde, der hatte nichts zu lachen. Da gab es die große Abrechnung.

Dass Dick Rubin ihnen entwischt war und zuvor noch einige Scheine zusammengerafft hatte, das kam ihm auch jetzt noch wie ein gewaltiges Wunder vor.

Die Typen waren zu überrascht gewesen. Sie hatten einfach nicht damit gerechnet, und so hatte er die Sekunden ausnutzen können, war aus dem Raum geflohen, hatte zudem noch die Tür von außen verriegelt, war danach durch den Hinterausgang gerannt, um sich in seinen Wagen zu werfen, mit dem er geflohen war.

Nicht durch eine Stadt. Über flaches Land war er gerast. Die Panik hatte ihm dabei wie eine Peitsche vorwärts getrieben. Ihr hatte er schließlich Tribut zahlen müssen. Er war auf der schmalen Straße viel zu schnell gefahren und hatte in der Kurve die Gewalt über sein Fahrzeug verloren.

Dem Graben hatte er nicht ausweichen können. Er war voll hineingerutscht und hing nun mit seinem Seat in einer Schräglage fest.

Beide Vorderreifen hatten sich tief in die weiche Erde des Grabens gewühlt.

Ein Befreien ohne Hilfe war unmöglich. Das wusste Dick Rubin auch, der froh war, nur mit einer Beule am Kopf aus der Sache herausgekommen zu sein.

Der Crash war nicht ohne Geräusche über die Bühne gegangen. Jetzt war es wieder still geworden. Auch an den stechenden Schmerz im Kopf hatte er sich gewöhnt. Erhatte ihn einfach akzeptiert, denn eine Beule zu bekommen war besser, als ins Jenseits zu reisen.

Seine Pokerkollegen hätten ihn grausam bestraft. Sie hätten vielleicht sogar vor einem Mord nicht zurückgeschreckt.

Er musste weg. Im Wagen konnte er nicht bleiben.

Erneut fiel ihm ein, was man ihm vorhergesagt hatte.

Er war auf eine bestimmte Art und Weise abergläubisch. Andere hätten darüber gelacht, er nicht.

Seit er von dieser Voraussage des Propheten wusste, war er nicht mehr unbefangen gewesen. Den Gedanken daran hatte er nie ablegen können, und nun saß er hier fest. Ob es schon der Anfang vom Ende war, wusste er nicht zu sagen. Für ihn stand auf jedenfalls fest, dass er etwas unternehmen musste. Dazu war er durchaus noch in der Lage, denn abgesehen von der Beule ging es ihm recht gut. An den Beinen und auch am Oberkörper hatte er sich keine Verletzung zugezogen Nichts geprellt und auch nichts verstaucht.

Noch hielt ihn der Gurt. Er war froh, sich in der Eile und Hektik noch angeschnallt zuhaben Sekunden später glitt der Gurt an seiner Brust entlang in die Höhe.

Der Seat war zur linken Seite gekippt. Da sich das Lenkrad auf der rechten Seite befand, hatte er keine Probleme, die Fahrertür zu öffnen.

Er musste nur ein wenig mehr Kraft aufwenden, um sie in die Höhe zu drücken.

Danach kam er frei, stolperte, rutschte aus und kroch auf Händen und Füßen die ersten Meter über einen weichen Untergrund, bevor er sich wieder erhob.

Dick Rubin kannte die Gegend zwar nicht wie seine Westentasche, aber er würde sich nicht verlaufen. Er wusste genau, wohin er sich zu wenden hatte.

Natürlich wollte er nicht zurück in den Ort, in dem er gepokert hatte. Das auf keinen Fall. Es wäre auch lebensgefährlich gewesen.

Für ihn gab es einen anderen Weg, und der führte ihn quer durch das Gelände und über den vor ihm liegenden Hang, der recht flach war und an einem dunklen Waldsaum endete.

Danach würde er sich durch den Wald schlagen müssen, um das Dorf auf der anderen Seite zu erreichen.

Es war ein kleiner Ort, den er noch nie betreten hatte. Er sollte zu seinem Versteck bis zur Helligkeit werden. Dann wollte er sich darum kümmern, dass sein Seat aus dem Graben geholt wurde. Zum Glück hatte er das geraubte Geld nicht verloren. Da würde er sicherlich den einen oder anderen Bauern finden, der mit einem Tecker sein Fahrzeug aus dem Graben zog.

Er lief den Hang hoch. Rubin versuchte es mit raumgreifenden Schritten, musste allerdings schon bald langsamer laufen, weil bei jedem Auftreten ein scharfer Stich durch seinen Kopf zuckte. Das bekam ihm gar nicht, und so verlangsamte er seine Schritte.

Er schaute auch nicht zurück, atmete nur durch den offenen Mund, hörte sein eigenes Keuchen und dachte wieder an das tödliche Versprechen, das man ihm gegeben hatte.

Es hatte so echt geklungen. Es würde eintreffen, auch wenn es nur auf eine virtuelle Weise geschehen war. Ihn hatte es sehr mitgenommen und schon Spuren in seinem Innern hinterlassen.

Das Wetter meinte es tagsüber gut. Sonnenschein. Der berühmte Goldene Oktober hatte sich von seiner besten Seite gezeigt. Doch in der Nacht war die Wärme nicht mehr vorhanden. Da wurde es empfindlich kühl, was Dick kaum merkte, da er stark schwitzte.

Er kämpfte sich weiter den Hang hinauf. Dass er hin und wieder abrutschte, musste er in Kauf nehmen, und so sah er den dunklen Saum am Ende des Hangs immer näher kommen.

Rubin hatte nie darüber nachgedacht, wie es sein würde, wenn er in der Nacht durch einen Wald ging. Ohne Not hätte er es niemals getan. Da gab es sicher viele Hindernisse und Fallen, die man zu spät sah.

Keuchend hielt er an, beugte sich nach vorn, richtete sich wieder auf, schaute auf das breite natürliche Hindernis, drehte sich dann um und warf einen Blick zurück.

Der Hang bildete eine bleiche Fläche, denn am Himmel stand ein fast voller Mond, der sein Licht verstreute und für diesen Glanz sorgte.

Die Straße sah er nicht mehr. Seinen im Graben liegenden Wagen ebenfalls nicht. Und er war auch froh, keine Lichter zu entdecken, die sich in seine Richtung bewegten.

Es gab also keine Verfolger, und das ließ sein Herz weniger schnell schlagen.

Er konnte trotz allem zufrieden sein. Wenn nur nicht die Prophezeiung gewesen wäre.

Egal, jetzt musste er erst mal zwischen den Bäumen verschwinden.

Dick Rubin drehte sich wieder um. Sein Augenmerk galt dem Waldrand.

Wenige Schritte nur, dann hatte er das Unterholz erreicht.

In diesem Moment hörte er das Heulen!

***

Dick Rubin riss den Mund auf, doch es drang kein Schrei aus seiner Kehle. Nicht der geringste Laut war zu hören. Der Mann stand starr auf der Stelle. Er lauschte dem Heulen nach, das für ihn so unnatürlich klang und trotzdem etwas Natürliches an sich hatte, denn es musste von einem oder auch mehreren Tieren stammen.

Nur von welchen?

Das Heulen klang allmählich ab. Die Stille nahm wieder Besitz von der Umgebung, sodass er sich Gedanken über diesen akustischen Überfall machen konnte.

Wer heulte so?

Ein Hund? Nein, in der Regel nicht. Der Gedanke an eine Hyäne kam ihm, aber auch ihn verwarf er wieder. Dann fiel ihm ein Wolf ein. Dabei schoss ihm das Blut in den Kopf.

Er hatte Wölfe noch nie gemocht. Selbst im Gehege eines Zoos nicht und erst recht nicht in der freien Wildbahn.

Gab es in diesen Breiten Wölfe?

Nein, nicht auf der Insel. Im östlichen Europa schon, aber England war frei davon. Es sei denn, eines dieser Tiere hatte es geschafft, aus seinem Gehege im Zoo zu fliehen, was durchaus möglich war. Dann hätte es auch im Wald ein perfektes Versteck gefunden. Allein der Gedanke daran jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.

»Mist!«, flüsterte er. »Was mache ich jetzt?«

Er wusste es nicht. Er hätte zurücklaufen können. Aber er wusste, dass die drei anderen Spieler nicht so schnell aufgaben. Bestimmt hatten sie schon die Verfolgung aufgenommen, und ohne Fahrzeug würde er ihnen mit hundertprozentiger Sicherheit in die Arme laufen.

Vor oder zurück?

Da lauerten die Wölfe im Wald, aber die zweibeinigen waren für ihn schlimmer. Es konnte auch sein, dass es nur ein Wolf war, obwohl ihm gerade jetzt einfiel, dass Wölfe ja in Rudeln lebten. Aber es gab auch Einzelgänger, und darauf setzte er.

Von den zweibeinigen hatte er nichts als den Tod zu erwarten. Und gegen sie nützte ihm auch die Waffe nichts, die er bei sich trug. Das Messer war versteckt. Er hatte es für den Notfall gedacht und überlegte jetzt, dass er es auch einsetzen würde, wenn man ihn angriff. Er wollte sich nicht selbst loben, aber mit dem Messer konnte er perfekt umgehen.

Dieser Gedanke putschte ihn auf und festigte seinen Entschluss.

Es gab für ihn nur den Weg durch den Wald, und so ging er den ersten langen Schritt auf die dunkle Mauer vor sich zu…

***

»Na, wie war’s denn in Paris?«, begrüßte mich mein Freund Bill Conolly, der vor seiner Haustür stand und mich anstrahlte. »Allein in der Stadt der Liebe, das ist doch was.«

»Für mich nicht. Ich habe mich mehr in der Stadt des Grauens gefühlt, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Oh - soll ich dich bedauern?«

»Aber nur, wenn du Zeit dafür hast.«

Ich hatte den Reporter inzwischen erreicht, und wir umarmten uns zur Begrüßung wie zwei Menschen, die sich lange nicht mehr gesehen hatten.

»Ich werde es mir überlegen«, sagte Bill. »Aber komm erst mal rein. Dann sehen wir weiter.«

»Gut.« Ich wusste noch nicht, aus welchem Grund Bill mich eingeladen hatte. Er hatte von einem Herrenabend gesprochen, denn seine Frau Sheila war unterwegs und hatte ihn für drei Tage allein gelassen. Es ging da um eine Aktion für den Naturschutz, und da war Sheila sehr aktiv. Den Fall in Paris hatte ich glücklich hinter mich gebracht. Es gab den uralten Templer nicht mehr, den Cousin des Hector de Valois, der den falschen Weg gegangen war und dafür hatte am Ende doch noch bezahlen müssen.

Die Mächte der Finsternis hatten sich seiner angenommen und ihn nicht sterben lassen, und so hatte er versucht, sich an dem Mann zu rächen, in dem sein Cousin wiedergeboren war. Und das war nun mal ich. Doch er hatte verloren. Es gab ihn nicht mehr, und damit war auch die tödliche Gefahr gebannt, die von ihm ausging.

Ein neuer Fall lag offiziell nicht an, aber ich war trotzdem misstrauisch, denn ich kannte die Einladungen meines Freundes. Nicht selten steckte etwas dahinter.

»So, dann komm mal rein.«

»Und weiter?«

»Wir gehen in mein Arbeitszimmer.«

»Hört sich nicht gut an.«

Bill war schon vorgegangen und drehte sich jetzt um. »Wieso denn? Hast du was dagegen?«

»Nein, aber ich denke an gewisse Dinge aus der Vergangenheit. In deinem Arbeitszimmer haben wir nur selten aus Spaß zusammen gesessen.«

Bill ging darauf nicht ein. Er sprach davon, dass der Rotwein bereits in der entkorkten Flasche atmete und erklärte dann, dass er einige Häppchen vorbereitet hatte.

Das konnte ich nicht so recht glauben. »Du hast sie eigenhändig angerichtet?«

»Indirekt.«

»Der Caterer - oder?«

»Ich kann es nicht leugnen.«

Was der Caterer gebracht hatte, das bekam ich sofort zu sehen, nachdem ich einen Schritt über die Schwelle getan hatte. Das Essen stand auf einem fahrbaren Beistelltisch. Die Häppchen lagen auf einer Chromplatte. Flankiert wurde sie von zwei Rotweingläsern, und die beiden offenen Flaschen standen ebenfalls bereit. Auch für Mineralwasser hatte Bill gesorgt.

»Und jetzt?«, fragte ich.

Bill breitete die Arme aus. »Wie ich dich kenne, hast du Hunger. Greif erst mal zu.«

»Wie du meinst.«

Ich konnte zwischen kleinen Stücken mit Lachs oder scharf gewürzter Wurst wählen. Es gab außerdem kleine Zwiebeln, Tomaten auf Weißbrot, das angeröstet worden war, Käse, Schinken und dünn geschnittenes Fleisch.

Es schmeckte alles köstlich. Hunger hatte ich wirklich.

Bill schaute zu, als ich kaute, und sorgte dafür, dass der Wein in die Gläser floss.

Nachdem ich das dritte Häppchen vertilgt und mir die Hände an einer Serviette abgewischt hatte, reichte mir der Reporter das Glas.

»Auf uns, Alter«, sagte er und hob sein Glas an.

»Und darauf, dass es uns noch lange gibt«, fügte ich hinzu.

»Das versteht sich.«

Wir tranken. Ich bin zwar kein großer Weinkenner, aber Bill hatte mal wieder für einen guten Tropfen gesorgt, der samtweich über die Zunge und in die Kehle rann.

»Na, was sagst du?«

Ich nickte. »Erstklassig.«

»Genau das meine ich auch. Für meine Gäste nur das Beste.«

Ich runzelte die Stirn. Solche Worte war ich von Bill nicht gewöhnt. Ich nahm noch einen Schluck und fragte dann: »Was steckt nun wirklich hinter deiner Einladung?«

»Wieso? Ich wollte nicht allein sein. Johnny hängt irgendwo herum, und da dachte ich mir, dass wir beide uns einen gemütlichen Abend machen können, der auch in die Nacht hineinreichen kann. Du kannst hier im Gästezimmer schlafen.«

»Mal sehen.«

Bill grinste. »Schön. Dann greif zu.« Das tat ich gern.

Bill gab sich locker. Er aß ebenfalls, trank den Wein, saß mir gegenüber im Sessel und ließ sich berichten, was mir in der letzten Zeit alles widerfahren war.

»Und ich habe dabei gefehlt«, erklärte Bill und zog ein betrübtes Gesicht.

»Du bist schließlich nicht bei Scotland Yard.«

»Was ich manchmal bedaure.«

Ich winkte ab. »Hör auf, Bill. Du hast deinen Job und deine Familie, und denk daran, in welchen Situationen ihr schon gesteckt habt. Ich meine, dass du die Kirche im Dorf lassen solltest.«

Bill grinste von Ohr zu Ohr. »Hin und wieder muss ich sie mal raustragen.«

»Das haben wir oft genug getan, und ich glaube fest daran, dass ich auch jetzt nicht ohne Grund hier hocke. Oder?«

»Genau, John, genau…«, dehnte Bill. »Einen Grund gibt es immer, denke ich mal.«

»Eben. Und wie heißt dieser?« Ich führte das Glas wieder zum Mund und trank, um Bill Zeit zu geben, sich seine Worte genau zurechtzulegen. Als ich das Glas absetzte, sah ich sein Nicken.

»Aha«, sagte ich nur.

»He, was heißt hier Aha?«

»Das war meine Reaktion auf deine Reaktion.«

»Ich wollte dir nur etwas zeigen.«

»Jetzt kommen wir der Sache schon näher.« Ich schaute mich im Zimmer um. »Hast du was Neues? Bisher sehe ich nichts. Die Einrichtung ist gleich geblieben. Der Computer wohl auch und…«

»Du hast es gesagt, John.«

»Was?«

»Der Computer.«

»Und?«

»Darum werden wir uns gleich kümmern.«

»Da bin ich mal gespannt.«

»Iss noch was.«

»Später.«

»Gut.« Bill stand auf. »Dann sehen wir uns die Dinge mal genauer an.«

Ich erhob mich ebenfalls. »Was ist es denn?«

»So genau kann ich dir das nicht sagen. Bisher konnte ich noch keine Schlüsse ziehen. Aber ich habe ein ziemlich komisches Gefühl. Es ist nicht das erste Mal, dass ich etwas ini Internet entdeckt habe, was sich später als höllisch gefährlich herausstellte.«

Das stimmte. Meine Gelassenheit war verschwunden. Wenn Bill Conolly etwas aufgefallen war, dann war es bisher nie ein Schuss in den Ofen gewesen, und das würde auch jetzt nicht anders sein.

Das Gerät stand auf Bills Schreibtisch. Kein Klotz mehr wie früher, sondern sehr flach und mit einem Monitor, auf dem nichts flimmerte.

Ich setzte mich neben ihn und schaute zu, wie Bill etwas eintippte. Das wichtigste Wort hieß Prophet.

Auf dem Schirm tat sich etwas. Bill musste auch nicht weiter suchen, drehte mir sein Gesicht zu und flüsterte: »Achtung, gleich kommt es.«

»Ich bin gespannte«

»Das kannst du auch.« Seine Stimme war leiser geworden. Man sah ihm an, dass er von einer starken Anspannung erfasst worden war. Den Blick konnte er nicht vom Bildschirm lösen.

Auf ihm erschien ein Gesicht - nein, es war mehr eine bösartige Fratze.

»Wer ist das?«, fragte ich.

Bills Antwort erfolgte prompt.

»Du siehst hier den Propheten der Hölle!«

***

Das war eine Aussage, mit der ich nicht gerechnet hatte.

Dementsprechend überrascht war ich, sagte erst mal nichts und holte nur durch die Nase Luft.

»Na…?«

»Und du hast dich nicht geirrt?«

»Nein, John. Das ist erst der Anfang. Du wirst gleich erleben, wie es weitergeht.«

Ich nickte nur. Zunächst schaute ich mir das Gesicht genauer an. Sein Ausdruck war einfach nur böse. Dass auf dem blanken Kopf keine Haare wuchsen, nahm ich nur am Rande wahr. Mir fiel besonders die Glätte auf, und ebenfalls die Kälte, die dieses Gesicht ausstrahlte. Sie ging auch von den Augen aus. Was sich in ihnen abmalte, war reine Bösartigkeit.

Das Gesicht musste man beim ersten Hinsehen als bleich bezeichnen, was beim zweiten nicht mehr zutraf. Da waren schon die grauen Schatten zu sehen, die sich in die Haut eingegraben zu haben schienen und sich bis zur Stirn hinzogen.

Ich sah ein kantiges Kinn und einen dünnen Mund, dessen Lippen sich kaum farblich abhoben.

»Was sagst du, John?«

Ich hob die Schultern. »Könnte das jemand sein, den ich kennen müsste?«

»Weiß ich nicht. Aber du kennst ihn nicht, denke ich mal.«

»So ist es.« Ich schaute meinen Freund kurz an. »Wer ist es denn genau? Sag du es mir.«

»Er nennt sich Damian.«

»Aha. Damian, der Prophet der Hölle.«

»Genau.«

»Und weiter?«

»Werden wir gleich haben. Es ist nicht nur diese Seite, die er ins Internet gestellt hat. Es gibt noch einen Link zu einer anderen Seite, und die ist noch aussagekräftiger.«

»Gut.«

Das Gesicht verschwand für einen Moment, und ich zuckte leicht zusammen, weil plötzlich eine düstere Musik erklang, mit der ich nicht gerechnet hatte.

Auf dem Monitor wurde es dunkel. Beinahe schon schwarz, doch aus der Schwärze heraus schimmerte das schlimme Gesicht, das ich bereits kannte. Diesmal blieb es im Hintergrund, denn nichts sollte von den gesprochenen Sätzen ablenken.

Eine bleiche Hand erschien und verdeckte das Gesicht. Der Zeigefinger der Hand wurde ausgestreckt, sodass die Spitze des Fingers auf den Betrachter zeigte. Das waren in diesem Fall Bill und ich.

Dann peitschte uns die Stimme entgegen. »Es wird dich treffen! Gerade dich! Ja, dich! Du entkommst der Hölle nicht. Keiner entkommt ihr. Der Platz für dich ist bereits reserviert. Das sage ich dir als Prophet der Hölle!«

Die Stimme klang eiskalt. Ohne jegliches Gefühl. Es folgte noch ein hässliches Lachen, das genau zu der Stimme passte und mir ganz und gar nicht gefiel.

»Wie lautet dein Kommentar, John?«

Ich hob die Schultern. »Glaubst du daran?«

Bill grinste. »Ich habe dich zuerst etwas gefragt.«

»Schon. Aber du weißt auch, dass sich im Internet viele Spinner herumtreiben. Dazu gehört meiner Meinung nach auch dieser Damian. Oder siehst du das anders?«

Der Reporter schwieg. Es war ihm allerdings anzusehen, dass ich ihn mit meiner Antwort nicht so recht überzeugt hatte.

»Du siehst das tatsächlich anders, wie?«

»Ein wenig schon.«

»Genauer, bitte.«

»Dieser Damian ist für mich ein Menschenfänger«, sagte Bill. »Einer, der Nachschub für die Hölle holen will. Er ist für mich keine Kunstfigur. Ich gehe davon aus, dass es ihn wirklich gibt. Dieses Gesicht ist echt. Dieser Kerl hält sich nur versteckt.«

»Kann sein. Hast du denn mehr über diese Seite herausgefunden?«

»Ich habe es jedenfalls versucht.«

»Wie schön.«

»Hör auf zu spotten. Ich konnte die Seite leider nicht zurückverfolgen. Es gibt keine Adresse. Er hat sie wohl von einem neutralen Ort ins Internet gesetzt. Ich denke da an eine dieser Internet-Cafés, die mittlerweile überall zu finden sind. Jedenfalls gibt es ihn, und nicht nur virtuell, wie ich glaube. Er ist existent, wahrhaftig, und ich glaube auch, dass er genügend Macht hat, um Menschen in seinen Dunstkreis zu ziehen und sie praktisch wie mit dem Lasso einzufangen.«

»Was hat dich denn überzeugt?«, fragte ich.

»Alles«, erwiderte Bill.

»Das ist mir zu wenig.«

»Gut, dann sage ich es anders. Ich denke, dass es genug Menschen gibt, die von dieser Botschaft nicht unbeeindruckt bleiben und sich von diesem Damian einfangen lassen.«

»Kennst du denn welche?«

»Nein. Aber wehret den Anfängen.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Hatte Bill recht? Er war wie ich durch jede Menge Höllen gegangen. So leicht konnte ihn nichts erschütteln. Aber er war auch sensibilisiert und hatte im Laufe der Zeit ein Gespür dafür bekommen, was der Wahrheit entsprach oder reine Spekulation war.

Hätte mir irgendein Fremder diese Internetbotschaft gezeigt, ich hätte nur abgewunken. Bei Bill war das etwas anderes, und seine Mimik blieb sehr ernst.

»Du zweifelst an mir, John?«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Jedenfalls nimmst du diese Botschaft nicht auf die leichte Schulter.«

»Das ist so.«

»Und was hat dich dazu gebracht?«

Sein Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck. Es war zu sehen, dass er überlegte.

»Ich kann es dir nicht genau sagen, aber da ist etwas gewesen, das mich schon getroffen hat. Ich stehe diesem Damian nicht so neutral gegenüber wie du.«

»Das mag sein. Da sind wir wohl verschieden.«

»Du sagst es.«

Ich lehnte mich auf dem Stuhl nach hinten. »Das ist schon seltsam«, sagte ich halb lachend. »Normalerweise bin ich der Mensch, dem so etwas passiert. Der das Böse spürt, das irgendwo lauert. Aber mein Kreuz hat nicht reagiert. Von mir muss die Botschaft voll abgeprallt sein.«

»Von mir nicht. Ich muss zugeben, dass sie mich tiefer berührt hat, als es mir lieb sein konnte. Man kann zu Propheten und deren Voraussagungen stehen, wie man will. Aber nicht alle haben sich als Scharlatanerie erwiesen. Einige sind schon eingetroffen. Das kannst du auch in der Bibel nachlesen.«

Ich hatte meinen alten Freund selten so nachdenklich erlebt.

»Diese Botschaft befeitet dir ziemliche Probleme - oder?«

Er blies die Luft aus. »Das ist leider so. Ich habe mir die Seite ja nicht zum ersten Mal angesehen. Ich hätte dir auch nie Bescheid gegeben, wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, dass ich bei jedem Anschauen der Seite intensiver in diesen Sog hineingezogen worden wäre. Das ist sehr ungewöhnlich, und ich hätte auch nie gedacht, dass ausgerechnet mir so etwas passieren würde. Es ist nun mal passiert, und dagegen kann man nichts tun. Ich gebe zu, dass ich mich auch nicht mit Händen und Füßen gewehrt habe, gehe allerdings jetzt davon aus, dass wir es bei dieser Seite nicht mit einer Scharlatanerie zu tun haben.«

»Du überraschst mich, Alter.«

Bill quälte sich ein Lächeln ab. »Das ist nicht verwunderlich. Ich hätte auch nicht gedacht, dass eine Botschaft mich so intensiv beeinflussen kann.«

»Hast du Angst?«, fragte ich ihn.

Die Antwort darauf erhielt ich nicht sofort. Dass Bill allerdings länger darüber nachdachte, ließ mich schon nachdenklich werden. Er rieb unruhig seine Hände gegeneinander.

Ich setzte nach. »Und? Hast du Angst?«

»Nein, John, das kann man so direkt nicht sagen. Ich für meinen Teil würde eher von einem unguten Gefühl sprechen, das mich beim Betrachten der Botschaft erfasst hat. Tut mir leid, aber daran kann ich nichts ändern.«

Ich winkte ab. »Du musst dich nicht entschuldigen. Jeder Mensch reagiert anders.«

»Gut. Ich glaube auch, dass ich nicht der Einzige bin, dem es so ergangen ist.« Er nickte mir zu. »Bei dir ist das etwas anderes, John, denn du hast dein Kreuz.«

»Stimmt. Aber das kann man ändern.«

»Wieso?« Bill war für einen Moment auf dem falschen Dampfer.

»Indem ich es abnehme.«

Er staunte nur. »Und dann?«, flüsterte er. »Was sollte das denn bringen?«

»Das will ich dir sagen. Ich werde das Kreuz zur Seite legen. Dann schauen wir uns die Botschaft des Propheten noch mal gemeinsam an, und ich bin gespannt darauf, wie ich reagiere, wenn ich meinen Talisman nicht mehr am Körper trage.«

»Hm, das ist nicht schlecht.«

»So sehe ich das auch.« Das letzte Wort hatte ich noch nicht ausgesprochen, als ich bereits nach hinten an meinen Hals griff und die Kette zu fassen bekam. Es war eine Sache von Sekunden, dann lag das Kreuz auf dem Schreibtisch neben dem Computer.

Ich wies auf den Bildschirm. »Dann lass uns noch mal von vorn beginnen. Ich bin gespannt.«

»Und ich erst«, flüsterte Bill Conolly…

***

Unter Dick Rubins Füßen bewegte sich der Boden. Zumindest hatte er den Eindruck, als er einen langen Schritt hinter sich gelassen hatte, wobei er die weichen Gewächse der unterschiedlich hohen Pflanzen zertrat und ihm der Untergrund deshalb wie ein Teppich vorkam.

Es war zum einen gut, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und zum anderen konnte er sich beim Mond bedanken, dessen Licht sich auch über dem Wald ausbreitete und in Höhe der Kronen für einen etwas hellen Glanz sorgte.

Das Messer hatte er noch nicht gezogen, aber so in seinen Gürtel gesteckt, dass er es jeden Augenblick hervorziehen und sich damit verteidigen konnte.

Er hatte sich einmal entschlossen und wollte auch nicht mehr zurück. Er musste den Wald durchqueren, um seine Flucht danach fortsetzen zu können.

Aber was erwartete ihn in diesem Dunkel?

Er wusste es nicht. Er konnte auch nichts hören, denn der Wald schwieg, und das änderte sich auch in den folgenden Minuten nicht, in denen Rubin tiefer in das unbekannte Gelände eindrang.

Natürlich hatte er das schreckliche Geheul nicht vergessen. Er rechnete auch damit, dass es jeden Augenblick wieder aufklingen konnte, was zunächst nicht geschah. Die Tiere schienen sich zurückgezogen zu haben und lauerten jetzt in der Dunkelheit.

Dick hatte mal gelesen, dass man die gelben Raubtieraugen der Wölfe in der Dunkelheit sah, und danach hielt er jetzt Ausschau. Er blickte nicht nur in eine Richtung. Immer wieder bewegte er den Kopf. Nichts als Schwärze umgab ihn, und so hatte er immer öfter das Gefühl, von dieser Schwärze verschluckt zu werden.

Er ging trotzdem weiter. Es gab keine andere Alternative für ihn. Seine Pokerfreunde würden bestimmt auf ihn lauern.

Ihnen in die Hände zu laufen konnte für ihn übel ausgehen.

Er hörte nichts Fremdes. Nur seine eigenen Laute. Manchmal knackte es unter seinen Füßen. Auch hörte er das Schleifen der Farne oder der langen Grashalme an seinen Schuhen.

Alles war anders geworden. Er bewegte sich durch eine fremde Welt, die er nicht unter Kontrolle hatte. Er wusste auch nicht, wie weit er noch zu gehen hatte. Für ihn zählte im Moment nur, dass er die Richtung beibehielt und sich nicht in diesem Waldstück, dessen Größe er nicht kannte, verlief.

Wie lange noch?

Die Frage beschäftigte ihn, obwohl er darauf keine Antwort wusste. Ewig konnte es nicht mehr dauern, aber jeder Meter wurde für ihn zur Qual, weil ihm auch die Botschaft nicht aus dem Kopf wollte, die ihn im Internet erreicht hatte. War dieser Damian tatsächlich in der Lage, sein Versprechen einzulösen? Dass er diese unheimliche Nacht nicht überlebte?

Es gab für ihn keinen vernünftigen Grund, daran zu glauben. Aber was besagte schon die Vernunft? Es kam im Leben des Öfteren zu Vorgängen, bei denen die Vernunft ausgeschaltet worden war.

Und so setzte er seinen Weg fort. Den Kopf voller Gedanken. Immer auf der Hut. Jeden Augenblick darauf gefasst sein, dass er plötzlich aus der Dunkelheit angesprungen wurde.

Er sah und hörte nichts Außergewöhnliches. An die geheimnisvollen und nächtlichen Laute im Wald hatte er sich gewöhnt, und so kam es, dass sein Stress allmählich nachließ.

Es ging ihm besser. Er stiefelte voran, schob Zweige aus seinem Weg oder duckte sich unter starken Ästen hinweg, bevor sie gegen seinen Kopf schlagen konnten.

Immer wieder segelten die herbstbunten Blätter lautlos zu Boden. Er zuckte nur zusammen, wenn sie über seinen Kopf strichen oder plötzlich in sein Gesicht klatschten.

Wo endete der Wald?

Er ging schneller voran. Trotz der Kühle war ihm warm geworden. Mit den Füßen wirbelte er das Laub in die Höhe und sorgte dafür, dass Löcher entstanden. Aber der Teppich war sehr dicht und dementsprechend undurchdringlich. So sah er nicht, was sich unter ihm verbarg.

Bisher hatte Dick Rubin Glück gehabt, das allerdings war in den folgenden Sekunde vorbei, denn da hatte er das Gefühl, ins Leere zu treten. Er rutschte nach vorn, und weil er nicht damit gerechnet hatte, stieß er einen leisen Schrei aus.

Einen Moment später lag er im Laub. Er war zum Glück weich gefallen.

Er hatte sich auch nicht an einem Ast oder einer Zweigspitze verletzt.

Trotzdem kam er sich verloren vor, so als Schwimmer im Laub.

Er musste wieder raus. Wollte sich frei wühlen. Zudem spürte er unter seinen Füßen die Härte des Waldbodens. Über sich sah er den dunklen Scherenschnitt des Astwerks der Bäume und auch den bleichen Mondschein, der sich dort festgesetzt hatte.

Das half ihm in seinem Fall nicht weiter. Er musste sich schon selbst befreien. Bis zu den Hüften reichte ihm das Laub. Dick kam sich vor wie jemand, der im Treibsand steckte.

Er kam nicht mehr als einen halben Meter weit, da hörte er den Laut. Es war kein Heulen wie vorhin. Diesmal erreichte ihn ein fast jämmerlich klingendes Winseln und das klang nicht weit von ihm entfernt.

Der Mann ging keinen Schritt weiter. Er war zu einem Standbild geworden. Er lauschte, was in seiner dunklen Nähe passierte.

Er sah nur Schatten. Innerhalb der Dunkelheit waren sie etwas heller, und sie bewegten sich auch. Dick brauchte keinen zweiten Blick, um zu erfassen, dass es keine Menschen waren. Diese Vierbeiner hatten ungefähr die Größe von Hunden.

Leider waren es keine.

Und jetzt sah er auch die gelblich schimmernden Augenpaare. Da wusste er, dass die Wölfe ihn gefunden hatten.

Er sah vier Augen vor sich und hörte in seiner unmittelbaren Umgebung noch weitere Geräusche. Das Laub raschelte, wurde auch in die Höhe geworfen, je nachdem wie schnell die Tiere liefen.

Rubin drehte sich auf der Stelle. Zwangsläufig recht langsam, weil das Laub ihn schon behinderte. Das Ergebnis dieser Bewegung war für ihn schockierend.

Nicht nur zwei Augenpaare sah er, sondern gleich sechs. Es gab keinen Zweifel mehr. Sechs dieser Tiere hatten ihn eingekreist und glotzten ihn an.

Dick Rubin konnte nicht sagen, wie er sich fühlte. Er wusste nur, dass er keine Chance hatte, aus dem Wald zu entkommen.

Es war vorbei!

Die Wölfe waren da. Sie standen starr. Da bewegte sich nichts an ihnen, abgesehen von ihrem Fell, über das der schwache Wind strich und die dünnen Härchen zittern ließ.

Er atmete heftig. Bei jedem Luftholen spürte er, dass sich in seiner Brust etwas zusammenzog. Es wurde immer enger. Er zitterte. Schweiß rann über seine Oberlippe. Ein Tropfen verlor sich in seinem Mund. Er spürte den salzigen Geschmack auf der Zunge.

Die Falle war zugeschnappt. Wenn er auch nur die Andeutung eines Fluchtversuchs unternahm, würden die Tiere sofort reagieren. Von den Gebissen der Wölfe zerfetzt zu werden, das wollte er auf keinen Fall.

Deshalb blieb er auch weiterhin bewegungslos stehen.

Es raschelte nichts mehr in seiner Nähe. Obwohl es nicht so war, kam ihm die Umgebung totenstill vor, was sich allerdings änderte, nachdem einige Sekunden verstrichen waren.

Da drang erneut das Rascheln an seine Ohren!

Dick Rubin konnte nicht mehr starrer werden, trotzdem hatte er das Gefühl, dass es so war.

Und er glaubte, doppelt so gut hören zu können. Das Rascheln kam ihm jetzt lauter vor als sonst.

Da kam jemand!

Noch ein Wolf?

Nein, das Rascheln klang anders. Außerdem sah er ein kaltes Licht. Es kam ihm vor wie der Kegel einer Taschenlampe, was es auch war, denn er sah, wie ein heller Kreis über den Boden wanderte und dabei in seine Richtung glitt.

Einen Wolf mit einer derartigen Lampe gab es bestimmt nicht. Wie recht er hatte, sah er in den nächsten Sekunden, denn hinter dem wandernden Licht lösten sich die Konturen einer Gestalt aus dem Dunkel, die ein menschliches Aussehen hatte. Da sie sich nicht selbst anleuchtete, sah er nicht, um wen es sich dabei handelte.

Das bekam er wenig später präsentiert, als die Gestalt dicht am Rand der Mulde stoppte. Sie stand genau zwischen zwei Wölfen.

Jetzt hob sie den rechten Arm an und drehte die Lampe so, dass ihr Gesicht angeleuchtet wurde.

Dick Rubin erschrak zutiefst.

Er kannte das böse Gesicht mit den grausamen Augen.

Aber nicht persönlich. Es war die Fratze des Damian aus dem Computer!

***

»Jetzt bin ich gespannt«, sagte Bill und lächelte. »Mal sehen, ob du das gleiche Gefühl hast, wie ich es schon kenne.«

»Ja, warten wir ab.«

Ich war nicht so nervös wie Bill. Diese Botschaft hatte ihn schon ziemlich hart getroffen, das war ihm auch anzusehen, denn sein Gesicht zeigte eine gewisse Starre, die von seiner starken Konzentration herrührte.

»So, John, und jetzt hör den Text!«

Ich spitzte die Ohren. Wie erlebten beide die Wiederholung der schlimmen Worte. Diese Drohung, die einem Menschen Angst einjagen konnte. Da musste er nicht mal besonders sensibel sein.

Bill und ich saßen dicht beisammen und konzentrierten uns. Es sah so aus, als würden wir jedes Wort tief in uns einsaugen, und so ähnlich war es ja auch.

»Noch mal?«, fragte Bill, als dieser Damian seine Botschaft beendet hatte.

»Ja…«

Ich vernahm die Botschaft erneut. Jetzt achtete ich stark darauf, ob sie auch in mir etwas auslöste. Das Kreuz hing nicht mehr vor meiner Brust.

Ich war so ungeschützt wie Bill und musste ihm nach einer Weile recht geben.

Ich empfand die Botschaft anders. Sie erreichte mich, und sie sorgte dabei für ein Gefühl, das ich nicht gut fand, weil alles andere dabei irgendwie ausgeschaltet worden war.

Es ärgerte mich nicht, es war nur leicht verwunderlich, dass sich auf meiner Stirn Schweißperlen gebildet hatten, die ich wegwischte, was Bill natürlich sah.

»Und? Wie ist es gelaufen?«

»Ich lebe noch.«

»Ja, das sehe ich. Aber wie fühlst du dich?«

Damit hatte er in der Tat eine gute Frage gestellt, die ich nicht so leicht beantworten konnte.

Ich nahm mein Kreuz wieder an mich und schob den Stuhl ein wenig aus der intensiven Zone weg, schaute auch auf die Bücherwand, die mir gegenüberlag, und begann nachzudenken.

»Was ist mit deiner Antwort?«

»Keine Sorge, Bill, die kommt noch.«

»Da bin ich gespannt.«

Das war ich auch. Gespannt und auf eine gewisse Weise beunruhigt.

Es war bei dieser Begegnung tatsächlich anders als beim ersten Mal gewesen. Ich hatte sie nicht so locker hinnehmen können, und ich konnte durchaus behaupten, dass ich mich auf eine gewisse Art unangenehm berührt gefühlt hatte.

Bill wies mit dem Zeigefinger auf mich. »Ich sehe es dir doch an, dass du es diesmal anders erlebt hast.«

»Das stimmt.«

»Bravo.« Er deutete ein Händeklatschen an. »Und wie ist es dir dabei ergangen?«

»Nicht eben super.«

»Wie denn?«

»Bitte, Bill, lass mich noch einen Moment nachdenken. Es war tatsächlich eine Botschaft, die mich überrascht und auch innerlich berührt hat.«

»Das dachte ich mir.« Er grinste wie jemand, der plötzlich etwas gewonnen hat. »Ging es bei dir auch um Gefühle?«

»Irgendwie schon. Es hat mich getroffen. Es ging tief in mich hinein und hat so etwas wie ein Unwohlsein hinterlassen.«

»Was sonst noch?« Bill hatte sich gespannt nach vorn gebeugt. »Kommt dir das Wort Angst nicht über die Lippen?«

»Nein, das war es nicht.«

»Gut.«

»Hast du sie denn gespürt?«, fragte ich meinen Freund.

Bill lehnte sich zurück. Er sah nicht eben glücklich aus.

»Ja«, gab er nach einer Weile zu, »ich habe so etwas gespürt. Und ich kann dir sagen, dass dieses Gefühl das Wort Angst verdiente.« Er nickte mehrmals. »Komisch, nicht wahr? So etwas aus meinem Mund zu hören. Aber es ist so. Ich kann es nicht ändern.«

»Bitte, ich mache dir ja keinen Vorwurf. Jeder Mensch reagiert wohl anders auf die Botschaft. Es ist ja auch alles andere als spaßig, wenn dir jemand den eigenen Tod ankündigt.«

Bill fuhr über seine Stirn. »Und das ist nicht mal ein schlechter Witz.«

»Leider.«

»Was schlägst du vor?«

Mit dieser Frage hatte ich gerechnet. Ich deutete auf den Monitor und wusste auch nicht großartig weiter. »Wir wissen nicht, wer dieser Mensch ist, der diese Seite ins Internet gestellt hat. Wir kennen sein Aussehen, aber das ist auch alles. Und er muss sich sehr sicher sein, dass ihm dies überhaupt nichts ausmacht.«

»Dann hat er Unterstützung, John.«

Wir wussten beide, was gemeint war, auch wenn Bill den Satz so stehen ließ. Die Unterstützung konnte nur von schwarzmagischer Seite kommen. Etwas anderes kam für uns beide nicht infrage.

»An wen denkst du?«

Ich musste lachen, als Bill die Frage gestellt hatte. »Dafür kommt letztendlich nur eine Person infrage.«

»Du meinst den Teufel?«

»Ja, wie auch immer. Du kannst ihm zahlreiche Namen geben. Es ist jedenfalls etwas, das man mit dem Begriff schwarze Magie umschreiben kann.«

»Dann hat er einen neuen Versuch gestartet.«

»Das ist bei ihm stets der Fall. Die andere Seite ist immer auf der Suche.« Ich griff nach meinem Rotweinglas und trank einen kräftigen Schluck, um die Trockenheit aus meinem Mund zu vertreiben. »Er hat mal wieder einen Verbündeten gefunden, und dessen Macht ist immens stark. Das habe ich an mir gemerkt.«

»Da sind wir uns ja einig«, sagte Bill. »Es wird auch weitergehen, John. Was denkst du?«

»Ich kann dir nicht widersprechen.«

Bill verengte die Augen, als er sagte: »Dann können wir uns darauf vorbereiten, dass wir auf seiner Liste stehen? Und du ebenfalls, da du dein Kreuz nicht mehr am Körper hattest?«

»Das wäre möglich.«

Bill klatschte in die Hände. »Dann müssen wir uns auf einen Angriff einstellen. Fragt sich nur, zu welchem Zeitpunkt. Ich habe keine Ahnung.«

»Ich auch nicht.«

Der Reporter deutete auf den Schirm. »Das ist schon sehr intensiv gewesen.«

»Ja, das war es.«

»Und ich gehe sogar noch einen Schritt weiter, John. Ich kann mir sogar vorstellen, dass wir als nächste Personen auf der Liste dieses Damian stehen. Ob bewusst oder durch einen Zufall, weiß ich nicht zu sagen. Es könnte schon sein, und ich denke, dass wir auf der Hut sein sollten.«

»Mal eine Frage, Bill. Denkst du beim Zeitpunkt, wann es geschieht, vielleicht an die vor uns liegende Nacht?«

»Ich schließe es jedenfalls nicht aus.«

Ich fing an zu überlegen. »Warum gerade wir, Bill? Ich kann mir vorstellen, dass es zahlreiche Leute gibt, die diese Seite angeklickt haben. Wenn das so ist, dann hat Damian die freie Auswahl, die nicht unbedingt uns treffen muss.«

»Das könnte man so sehen.« Er presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Ich jedenfalls tendiere eher zu der zweiten Möglichkeit, wenn ich ehrlich bin.«

»Du meinst, dass wir uns darauf einstellen müssen, dass er es auf uns abgesehen hat.« Ich lachte leise. »Das wäre nicht mal so schlecht, wenn ich ehrlich bin. Ich würde diesen Damian gern erleben, wie er wirklich ist. Und nicht nur virtuell.«

»Könnte mich auch interessieren. Und da wir zu zweit sind, ist das nicht weiter tragisch.«

»Aha!« Meine Stimme klang wissend. »Dann gehst du davon aus, dass ich in der kommenden Nacht bei dir bleibe.«

»Das steht dir frei.«

»Hast du denn damit gerechnet, dass es so kommen würde?«

»Nein, eher gehofft. Ich habe ja diese böse Botschaft erlebt. Tief in meinem Innern, und wenn ich ehrlich bin, hat mich das durcheinandergebracht.«

»Verständlich.«

»Entscheide dich, ob du bleiben willst oder nicht.«

Ich schaute auf die Uhr. Am Abend zur Essenszeit war ich bei Bill eingetroffen. Viel Zeit war noch nicht vergangen, und so musste ich mich noch nicht endgültig entscheiden. Es war fast einundzwanzig Uhr, und ich erklärte Bill, dass ich auf jeden Fall bis Mitternacht bleiben würde. »Nur ohne deinen guten Rotwein.«

»Man kann ja auch mit Wasser leben.«

»Du sagst es.«

Der Reporter wollte noch etwas sagen. Er kam nicht mehr dazu, denn das Telefon meldete sich.

»Ach, das wird Sheila sein. Sie hat heute zwar schon mal angerufen, aber du kennst sie ja.«

»Klar. Sie will wissen, ob du nicht um die Häuser ziehst. Deshalb wird sie beruhigt sein, wenn sie deine Stimme hört.«

»Dann darf ich ihr nur nicht sagen, das du hier bei mir bist.«

»Das überlasse ich dir.«

Bill lachte und hob ab. Sein Gesicht hatte einen entspannten Ausdruck angenommen, der aber rasch wieder verschwand, denn es war nicht Sheila, die ihn anrief.

»Hi, Officer Peters. Was kann ich für Sie tun, so spät am Abend.«

Bill stellte nach dieser Frage den Lautsprecher an, damit ich mithören konnte. Mein Kollege hatte bestimmt nicht angerufen, um einen netten Abend zu wünschen.

Das traf auch zu. Nicht nur Bill bekam große Ohren, als er die ersten Worte hörte.

»Bei uns im Revier sind Meldungen von Leuten eingetroffen, die Wölfe gesehen haben wollen.«

»Bitte?«

»Ich sage Ihnen nur, was ich gehört habe.«

Bill wollte es nicht glauben. Er brachte sein Gegenargument vor.

»Vielleicht waren es nur Hunde. In der Dunkelheit kann man sich leicht täuschen. Und Wölfe hier bei uns? Das halte ich für recht unwahrscheinlich.«

»Habe ich den Leuten auch gesagt. Es hat ja nicht nur einer angerufen. Wir haben hier gleich drei Anrufe mit dem fast gleichen Inhalt entgegennehmen dürfen. Und das hat uns schon recht misstrauisch gemacht. Ich wollte es Ihnen auch nur sagen, damit Sie keine großen Augen bekommen, wenn plötzlich so ein Tier in Ihrem Garten auftaucht und über das Grundstück schleicht.«

»Keine Sorge, Mr. Peters, ich werde die Augen offen halten.«

»Gut. Dann wünsche ich noch einen angenehmen Abend. Und grüßen Sie Ihre Frau.«

»Werde ich machen. Danke für Ihren Anruf.«

»Keine Ursache.«

Bill Conolly legte den Hörer auf, strich durch sein Haar, runzelte die Stirn und blickte mich an.

»Was hältst du von der Sache, John?«

»Ungewöhnlich ist es schon.«

»Auch unmöglich?«

»Haben wir dieses Wort nicht aus dem Sprachschatz gestrichen?«

»Dann glaubst du deinem Kollegen?«

Ich wiegte den Kopf. »Im Prinzip überwiegt die Skepsis. Ich habe zwar gehört, dass sich die Tiere auch in Europa vermehren, aber nicht bei uns auf der Insel.«

Bill startete sofort die nächste Frage, deren Inhalt mich nicht überraschte. »An Werwölfe denkst du dabei nicht?«

»Nein, noch nicht.«

»Ich lasse die Möglichkeit nicht außer Acht, das will ich dir nur sagen. Diese Botschaft hat mich schon beeinflusst, auch wenn du mich auslachst.«

»Das tue ich nicht, Bill. Man kann zu dem Anruf stehen wie man will, ich denke, wir sollten die Warnung ernst nehmen und uns mal auf deinem Grundstück umschauen. Im vorderen und auch im hinteren Teil. Ist das okay?«

»Ich habe nichts dagegen. Ich finde es nur ungewöhnlich, dass dieser Anruf uns ausgerechnet an diesem Abend erreicht hat, wo eine ganze Menge nicht so ist, wie es sein sollte.«

Das hielt ich zwar für übertrieben, sagte allerdings nichts und ging hinter Bill her in den geräumigen Flur, der bis zum Eingangsbereich führte.

Wir gingen an herbstlichen Dekorationen vorbei, mit denen Sheila ihr Heim geschmückt hatte. Das Haus wurde am Eingang von Kameras überwacht. Auf dem Monitor sahen wir nichts, und Bill Conolly zog entschlossen die Eingangstür auf.

Ich schaute über seine rechte Schulter hinweg.

Beide sahen wir die gleiche Szene.

Nicht mal zwei Meter von uns entfernt stand ein Wolf und glotzte uns aus seinen kalten gelben Lichtern an…

***

Dick Rubin hielt den Atem an!

Damian stand von ihm aus gesehen leicht erhöht, und es schien nur seinen angeleuchteten Kopf zu geben. Der übrige Körper schien mit der Dunkelheit zu verschmelzen.

Das Bild war so unwirklich, dass Rubin es kaum glauben konnte. Auf der einen Seite gab es den Wald, auf der anderen das hässliche Gesicht.

Die Fratze, die er auch auf dem Bildschirm gesehen hatte und die auf den Namen Damian hörte.

Rubin schloss für einen Moment die Augen und wünschte sich, dass alles nur ein Traum war. Aber es war kein Traum. Das sah er, als er die Augen wieder öffnete. Alles war echt, was ihm hier geboten wurde, und auch die Wölfe gehörten dazu.

Die Zeit war für Rubin nebensächlich geworden. Sie verging, doch er wusste nicht, ob er Sekunden oder Minuten auf dem Fleck stand und nichts sagte.

Bis er die Stimme hörte, die ihn aus seiner Erstarrung riss. Sie musste man als menschlich ansehen, obwohl sie so hart und metallisch klang, als wäre sie von einem Computer produziert worden.

»Wolltest du deinem Schicksal entkommen?«

Rubin zuckte zusammen.

»He, antworte! Wolltest du mir entkommen?«

Dick schüttelte den Kopf, obwohl er es nicht so meinte. Er wusste überhaupt nicht mehr, wie es weitergehen sollte. Was immer er auch unternahm, es konnte nur falsch sein.

Dann konnte er doch sprechen, worüber er selbst überrascht war.

»Bitte, ich habe dir nichts getan. Ich bin doch - ich habe doch nur gespielt, aber das ist…«

Damian unterbrach ihn. »Das interessiert mich nicht. Du kommst mit zu den anderen Leuten.«

»Wieso?«

»Du bist neugierig gewesen. Du hast meine Seite angeklickt. Du hast mich gesehen, und ich habe dich gesehen. Ich habe mich für dich entschieden. Ich bin der Prophet. Und was ich prophezeie, das trifft ein, darauf kannst du dich verlassen. Du gehörst ab jetzt mir und kannst dein bisheriges Leben vergessen.«

Jedes Wort hörte Dick Rubin überdeutlich. Sie bohrten sich tief in seinen Kopf. Es war ihm nur unverständlich, dass sie zur Wahrheit werden sollten. Er fühlte sich wie jemand, der einen schweren Fehler begangen hatte.

»Komm her zu mir!«

Erneut duckte sich Rubin unter dem Klang der befehlsgewohnten Stimme zusammen. So etwas wie Widerstand regte sich in ihm, und er schüttelte den Kopf.

Als Reaktion hörte er das scharfe Lachen. Der kahle Kopf des Mannes ruckte in die Höhe, und dabei hörte Rubin einen Pfiff, der sicherlich nicht ihm galt.

Nicht mal eine Sekunde später bewegten sich die drei Wölfe. Es raschelte leise, als sie durch das Laub gingen und dann in die Mulde glitten, ohne dass Dick Rubin etwas dagegen unternehmen konnte. Er fühlte sich plötzlich wie vereist. Es war ihm nicht mehr möglich, auch nur einen Schritt zu gehen. Laub wirbelte in die Höhe. Er spürte die drei Körper an seinen Beinen, und einen Moment später fassten sie zu.

Es waren Bisse!

Nicht sehr stark. Rubin spürte sie nur als einen leichten Druck, und er hörte die Stimme des Glatzköpfigen, in der der metallische Klang nicht verschwunden war.

»Ich an deiner Stelle würde zu mir kommen. Es sei denn, du möchtest, dass die Tiere dich zerreißen.«

Schweiß lief in Bahnen über sein Gesicht. Sein Herz schlug heftig. Es schien seinen Platz in der Brust verlassen zu haben und in Richtung Kehle gewandert zu sein.

Es gab keine Chance für ihn. Das wusste Dick Rubin genau. Und er tat, was man ihm befohlen hatte. Er reagierte wie ein Automat. Keine seiner Bewegungen tat er bewusst. Er wühlte sich aus der Mulde hervor, wobei die drei Wölfe ihn nicht aus den Augen ließen und immer dicht bei seinen Beinen blieben.

Damian sagte nichts. Er wartete nur. Und als Dick Rubin neben ihm stand, nickte er.

Rubin traute sich nicht, in sein Gesicht zu schauen. Immer öfter stellte er sich die Frage, ob dieser Mann überhaupt ein Mensch war. Er sah zwar so aus, aber konnte auch eine zum Leben erweckte Computerfigur sein, obwohl es das in der Realität wohl kaum gab, aber in diesem Fall hielt er alles für möglich.

Damian legte Rubin die Hand auf die rechte Schulter. Es war ein harter Griff. Rubin sackte leicht zusammen.

»Und jetzt werden wir den ungastlichen Platz hier verlassen.«

»Wohin gehen wir?«

»Zu mir.«

»Und wo ist das?«

»Es ist wie im Märchen, verstehst du? Der einsame Eremit, der in einem abseits gelegenen Haus lebt. Dorthin gehen wir jetzt. Da warten schon die anderen.«

»Wer sind sie?«

Damian lachte. »Das wirst du noch sehen. Sie alle wollten mehr über mich wissen. Sie wollten den Propheten kennenlernen, und sie haben ihn kennengelernt. Ihn und auch die Hölle…«

***

Bill Conolly wollte lachen, was ihm jedoch nicht gelang. Mehr als ein Krächzen brachte er nicht zustande.

Ein Wolf in seinem eigenen Garten, das konnte nicht wahr sein.

»Sag mir, dass ich spinne, John!«

»Das tust du nicht.«

»Dann gibt es ihn also tatsächlich?«

»Hör auf, Bill. Was soll das?«

»Es waren nur Fragen.« Bill schüttelte den Kopf. »Und ich frage mich jetzt, ob wir es nicht doch mit einem Werwolf zu tun haben. Was meinst du dazu?«

»Ich denke nicht. Das ist ein völlig normales Tier, auch wenn es sich nicht normal benimmt.«

Wir hatten uns unterhalten, aber der Wolf hatte sich nicht daran gestört.

Nicht eine Bewegung hatten wir bisher bei ihm gesehen. Man hätte ihn für steinern halten können, wären da nicht die feinen Fellhaare gewesen, die vom Wind bewegt wurden. »Ist er allein?«

Ich hob die Schultern. »Bisher habe ich keinen seiner Artgenossen gesehen.«

»Ich auch nicht«, sagt Bill knirschend. »Ich frage mich nur, was er hier zu suchen hat. Was will er von uns? Weshalb hockt er hier und glotzt uns an?«

»Er könnte ein Bote sein.«

»Und von wem?«

»Das weißt du, Bill.«

Er nickte und dachte bestimmt das Gleiche wie ich. Wir hatten uns mit dieser Gestalt des Damian beschäftigt, zwar nur virtuell, und ich konnte mir auch keine direkte Verbindung zwischen ihm und diesem Wolf vorstellen, aber ich wurde auch den Gedanken nicht los, dass es da einen Zusammenhang gab.

»Du könntest recht haben, John«, flüsterte Bill. »Vielleicht ist er tatsächlich ein Bote, den man uns bewusst auf den Hals geschickt hat.«

»Du sagst es. Und da bleibt nur Damian.«

»Hm, dann sind wir also in den Dunstkreis des Propheten geraten. Er hat uns ein böses Ende versprochen und ist jetzt dabei, es in die Wege zu leiten.«

»Nur bei uns?«

»Weiß ich nicht«, flüsterte Bill. »Ich bin nur gespannt, was passiert, wenn wir auf den Wolf zugehen. Ich habe meine Waffe im Arbeitszimmer. Was ist mit deiner Beretta?«

»Keine Sorge.«

»Dann gehe ich jetzt.«

Das passte mir nicht. Ich hielt meinen Freund zurück und flüsterte: »Lass mich gehen. Ich kann mich verteidigen, sollte er angreifen. Möglieherweise ist es auch nur ein Tier, das aus dem Zoo ausbrach und sich nun verlaufen hat, sodass wir mit unseren Überlegungen völlig falsch liegen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

Für mich war die Sache klar. Ich dachte auch nicht daran, wie ein Ölgötze herumzustehen, und wollte endlich wissen, wie es weiterging und ob der Wolf etwas unternahm.

Den ersten Schritt ließ er mich gehen. Als ich den zweiten ansetzte, veränderte sich seine Haltung. Der Körper straffte sich und schien dabei zu wachsen. Ob das ein Zeichen für den Angriff war, wusste ich nicht. So gut kannte ich mich bei diesen Tieren nicht aus, die ja eigentlich recht scheu waren.

Ich zog meine Beretta noch nicht, weil ich den Wolf nicht durch eine falsche Bewegung reizen wollte. So schob ich mich noch näher an ihn heran. Ich stand noch auf den Stufen vor der Tür, als das Tier reagierte.

Es zuckte plötzlich in die Höhe. Das war ein Sprung, denn seine Füße lösten sich vom Boden. Ich rechnete damit, dass es mich anspringen würde, und war bereit, mich zu verteidigen.

Doch der Wolf tat es nicht. Er warf den Kopf zurück und gleichzeitig seinen Körper zur Seite.

Einen Moment später rannte er weg. Da nur in der unmittelbaren Nähe des Hauses Licht brannte, sah ich ihn wie einen lang gestreckten Schatten über den Rasen huschen und am Ende des Grundstücks im Buschwerk verschwinden, aus dem er auch nicht wieder auftauchte.

Ich drehte mich zu meinem Freund um.

Bill sah aus wie eine Statue. Nur den Kopf schüttelte er. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er hatte den Mund geöffnet, aber das Lachen war ihm in der Kehle stecken geblieben.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Du, John?«

Ich konnte nur mit den Schultern zucken.

»Wir haben ihm nichts getan«, sagte Bill. »Trotzdem ist er fluchtartig abgehauen. Was steckt dahinter?«

Auch diesmal blieb ich Bill eine Antwort schuldig. Ich ging noch zwei Schritte nach vorn und schaute den Weg hinab, der zur Toreinfahrt des Grundstücks führte. Bill hatte jetzt die volle Beleuchtung eingeschaltet, aber das Tier war längst verschwunden. Es gab keinen Schatten mehr, der durch die Lichtinseln gehuscht wäre.

Ich ging ins Haus zurück.

Mit einem nachdenklichen Ausdruck im Gesicht schloss der Reporter die Tür und erklärte mir sofort, was ihn bedrückte.

»Das war erst die Vorhut, John.«

»Du glaubst, dass wir noch einmal Besuch bekommen?«

»Damit rechne ich fest. Und dann kann es auch sein, dass es kein Einzelgänger mehr ist. Der hat vielleicht nur die Lage gecheckt. Außerdem hat der Officer Peters von mehreren Wölfen gesprochen, die Leute gesehen haben wollen. Aber sicherlich haben sich die Tiere nicht so verhalten wie hier bei uns.«

»Das denke ich auch.«

»Und der Grund ist das Versprechen des Propheten.« Bill nickte heftig.

»Davon bin ich überzeugt.«

»Und wo willst du ansetzen?«, fragte ich ihn. »Wie sollen wir an diesen Damian herankommen?«

»Das wird gar nicht nötig sein. Er wird sich um uns kümmern, denke ich mal.«

Da musste ich Bill zustimmen. Der Besuch des Wolfs war so etwas wie ein Anfang gewesen. Es würde weitergehen, das war immer so. Jetzt standen wir im Visier.

Im Arbeitszimmer angekommen, setzte sich Bill auf die Schreibtischkante.

»Was kann er nur von uns gewollt haben?«

»Wenn du weiterhin bei deiner Meinung bleibst, dass dieser Prophet in einem direkten Zusammenhang mit unserem Besucher steht, dann müsste noch etwas passieren. Was wir erlebt haben, das war ja nichts.«

»Klar, das war harmlos. Trotz des Wolfes. Ich habe mich nicht mal bedroht gefühlt.« Bill runzelte die Stirn. »Allerdings frage ich mich, was noch folgt.«

»Warten wir es ab.«

»Dann willst du weiterhin hier bei mir bleiben?«

»Ja. Und ich denke, dass wir uns noch mal seine Website anschauen sollten.«

»Wie du willst.«

Ich musste mir eingestehen, dass es nicht mehr als Beschäftigungstherapie war, was wir hier taten. Aber irgendwo mussten wir schließlich anfangen.

Wieder hockten wir vor dem Bildschirm. Bill rief die Seite auf. Wir erlebten die gleichen Versprechungen, die wir schon kannten. Nur waren sie für uns nicht mehr nur Theorie. Wir hatten erlebt, dass uns ein Besucher geschickt worden war, aber davon war auf dieser Seite nichts zu lesen. Es gab nicht den geringsten Hinweis.

Standen die Tiere tatsächlich mit diesem Propheten in einem direkten Zusammenhang?

Mir kamen die ersten Zweifel, und auch Bill zog ein skeptisches Gesicht.

Dann meinte er: »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass uns jemand zum Narren halten will.«

»Warum gerade uns?«

Bill war durch den Tonfall in meiner Stimme aufmerksam geworden.

»Gehst du davon aus, dass hinter dem Besuch vielleicht eine Methode steckt, die einzig und allein uns gilt?«

»Ich weiß es nicht. Dieser Typ nennt sich Prophet der Hölle. Dabei läuft er auf einer Spur, um die ich mich kümmern muss. Es scheint mal wieder eine Person zu sein, die dem Bösen zugetan ist und grausame Versprechungen einlösen will.«

»Gegen dich oder uns?«

»Gegen uns. Und vielleicht auch gegen andere Menschen. Ich glaube nicht, dass wir die einzigen Personen sind, die auf der Liste dieses Damian stehen. Möglicherweise ist es nur Zufall gewesen, dass du auf seine Seite geraten bist. Es kann auch sein, dass es gelenkt wurde und…«

»Nein, nein!«, widersprach Bill. »Ich denke, dass es ein Zufall war. Woher sollte er denn wissen, dass ich seine Seite aufrufen würde?«

»Man hinterlässt im Internet immer Spuren.«

»Schon.« Bill kratzte über seinen Nacken. »Für uns ist wichtig, dass wir diesen Damian finden. Und ich weiß nicht, wer uns dabei helfen könnte.«

Da hatte der Reporter ein Thema angesprochen, über das ich mir ebenfalls schon Gedanken gemacht hatte. Ich dachte an die mächtige Fahndungsabteilung von Scotland Yard und schlug vor, sie für unsere Zwecke einzusetzen.

»Gute Idee. Ihr habt doch Leute, die sich um die Internetkriminalität kümmern.«

»Das allerdings.«

»Dann mach sie mal flott.«

Es gab kein langes Nachdenken mehr, aber ich kam nicht mehr dazu, zum Telefonhörer zu greifen, weil sich der Apparat wieder meldete.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte Bill, bevor er abhob.

Er schaltete den Lautsprecher ein und hatte bereits auf dem Display gesehen, wer der Anrufer war.

»Das ist Johnny«, murmelte er.

Ich hob nur die Schultern und hörte gleich darauf die Stimme meines Patenkindes.

»He, Dad, alles klar?«

»Ja, warum nicht?«

»Es ist schon komisch.«

»Was denn?«

»Ich stehe hier praktisch vor dem Tor, beziehungsweise sitze in Mams Wagen. Ich kann nur nicht reinfahren, denn direkt vor mir stehen zwei Wächter. Wölfe, und das ist nicht gelogen.«

»Verdammt«, flüsterte Bill nur und warf mir einen schnellen Blick zu.

»Kein Witz, Dad.«

»Ich weiß, Johnny.«

»Soll ich einfach losfahren?«

»Ja, komm hoch. Aber wir werden dir entgegen kommen.«

»Warum wir?«

»John ist bei mir.«

»Dann ist das mit den Wölfen wohl kein Zufall? Oder liege ich da falsch?«

»Nicht unbedingt, Johnny.«

»Okay, dann fahre ich jetzt los.«

»Tu das!«

Nach dieser Antwort legte Bill auf.

Im Arbeitszimmer hielt uns nichts mehr. Wir machten uns umgehend auf den Weg zur Haustür.

Wenn ich über Johnnys Worte nachdachte, dann wurde mir klar, dass ich nicht mal sehr überrascht war…

***

Johnny Conolly war mit zwei Freunden im Kino gewesen. Danach hatte er keine Lust mehr gehabt, in einen Pub zu gehen. Außerdem war er mit dem Mini seiner Mutter unterwegs, und da wollte er keinen Alkohol trinken.

Also war er nach Hause gefahren und erlebte eine Überraschung, mit der er nie im Leben gerechnet hatte.

Zwei Wölfe vor dem Eingang!

Zuerst hatte er gedacht, dass es sich bei den Tieren um Hunde handelte, was jedoch nicht zutraf. Johnny war schon in der Lage, die Tiere zu unterscheiden, und was da vor ihm stand, sah mehr nach einem Wolf als nach einem Hund aus.

Gleichzeitig spukte ihm der Gedanke an einen Werwolf durch den Kopf.

Das war alles möglich, und dennoch konnte es auch eine harmlose Erklärung geben.

Das wollte Johnny genau wissen. Deshalb hatte er auch seinen Vater angerufen. Harmlos waren die Wölfe also nicht, das wusste Johnny jetzt, drehte den Zündschlüssel und fuhr an.

Es war nur eine kurze Distanz, die ihn von den beiden Tieren trennte. Er hätte nur kurz Gas zu geben brauchen, um beide zu überfahren.

Das tat er nicht. Er fuhr langsam weiter, sah die Wölfe im hellen Licht der Scheinwerfer und wartete darauf, dass sie ihm aus dem Weg gingen, was sie aber nicht taten.

Johnny konnte sich nicht vorstellen, dass sie überfahren werden wollten.

Daran dachten sie auch nicht, denn aus dem Stand heraus sprangen sie nach vorn.

Sie flogen plötzlich durch die Luft. Für einen Moment nahmen sie Johnny die Sicht, dann krachten sie auf die kurze Kühlerhaube. Der Wagen senkte sich, das Metall bekam eine Delle, aber Johnny fuhr weiter und gab sogar noch mehr Gas.

Die Wölfe rutschten nach beiden Seiten zu Boden und blieben dort für einen Moment liegen, bevor sie sich um die eigene Achse drehten und wieder auf die Beine sprangen.

Geschehen war mit ihnen nichts, und sie rannten auch nicht weg. Sie blieben neben Johnnys Wagen und begleiteten seinen weiteren Weg bis zum Haus hin. Manchmal wuchteten sie sich gegen das Fahrzeug oder sprangen an den Türen hoch. Sie wollten Jonny unbedingt stoppen.

Er dachte nicht daran, schon jetzt anzuhalten. Recht schnell fuhr er den geschwungenen Weg zum Haus hoch. Vor der Tür standen sein Vater und John Sinclair. Beide hielten Waffen in den Händen.

Die Wölfe dachten gar nicht daran, sich zurückzuziehen. Sie blieben auch in der Nähe, als der Mini abgebremst wurde.

Johnny traute sich nicht, den Wagen zu verlassen, sah aber, dass sein Vater und sein Patenonkel John sich um die Tiere kümmerten, die plötzlich zwei Gegner hatten, mit denen nicht zu spaßen war. Im Auto sitzend schaute Johnny Conolly zu, was weiterhin geschah…

***

Auch Bill hatte seine Pistole geholt, bevor wir wieder zur Tür liefen und sie öffneten.

Sheilas Mini stand nicht mehr am Eingangstür. Johnny fuhr gerade den gewundenen Weg durch den Vorgarten auf das Haus zu.

Die Wölfe dachten gar nicht daran, sich zurückzuziehen, sie blieben stets dicht am Mini und warteten anscheinend darauf, dass Johnny stoppte und ausstieg.

Den Gefallen tat er ihnen nicht. Zwar stoppte er, aber er stieg nicht aus.

Alles Weitere überließ er uns.

Es stand ja fest, dass Johnny eine besondere Beziehung zu diesen Tieren hatte oder mal gehabt hatte. Nadine Berger, die Menschwölfin, hatte für eine gewisse Zeit bei den Conollys in deren Haus gelebt. Aber die Zeiten waren längst vorbei, und diese grauen Tiere hier konnten nicht mit der Wölfin Nadine verglichen werden.

Johnny blieb weiter im Wagen sitzen. Er wedelte mit den Händen, um uns ein Zeichen zu geben, dass er sich nicht um die Tiere kümmern wollte.

Das taten Bill und ich.

Wir hatten längst den Platz vor der Tür verlassen, und das merkten auch die beiden Wölfe.

Plötzlich war der Mensch im Wagen für sie nicht mehr interessant. Als hätten sie einen geheimen Befehl erhalten, drehten sie sich in unsere Richtung, blieben nicht hocken, sondern rannten auf uns zu.

Bill und ich wichen auseinander. Wir wollten die Tiere vom Wagen weglocken und dabei voneinander trennen.

Das gelang uns auch.

Ich hatte mich in Richtung der großen Garage gewandt. Der Boden davor war mit Steinplatten bedeckt und recht glatt, was das Tier auch zu spüren bekam.

Ich hörte es vor Wut heulen, dann sprang mich der Wolf an, um mir an die Kehle zu gehen.

Ich feuerte.

Die Kugel traf den Hals. Sie hinterließ eine Wunde, aus der das Blut hervor schoss. Es klatschte auf die Steinplatten und bildete dort so etwas wie eine Rutschbahn, durch die das Tier glitt und liegen blieb.

Auch Bill feuerte, und er lachte plötzlich auf. Ich drehte mich um.

Der zweite Wolf lag auf dem Rücken. Er war getroffen worden, und das Schlagen der Beine gehörte zu seinen letzten Zuckungen.

Wenig später lag er still. Er würde nie mehr aufstehen, ebenso wenig wie das Tier, das ich getroffen hatte.

Am Mini wurde die Fahrertür nach außen gedrückt. Das geschah sehr langsam und ebenso langsam stieg Johnny aus, der dabei den Kopf schüttelte.

Bill lief auf seinen Sohn zu und nahm ihn in die Arme. Johnny befreite sich schnell aus dem Griff und schüttelte den Kopf.

»Was ist hier eigentlich los?«

»Das möchten wir selbst auch gern wissen«, antwortete Bill.

Johnny deutete auf die toten Wölfe. »Ihr wisst es nicht? Aber die haben euch doch angegriffen und…«

»Noch nicht«, sagte ich und lächelte Johnny zu, ehe wir uns begrüßten.

»Ich verstehe das nicht.« Er staunte weiter. »Werwölfe sind das doch nicht - oder?«

»Richtig.«

Johnny schaute mich an. »Und warum sind sie dann hier? Das muss doch einen Grund haben.«

»Den hat es ganz sicher, aber danach forschen wir noch. Und wenn du an Nadine Berger denkst, bist du auf dem falschen Dampfer.«

»Das ist mir tatsächlich durch den Kopf geschossen.« Er drehte sich um die eigene Achse. »Sind denn noch mehr hier?«

»Wir haben keine Ahnung«, sagte Bill. »Ausschließen können wir es nicht. Komm, wir gehen ins Haus.«

»Okay. Ich fahre noch schnell den Mini in die Garage.«

»Tu das, wir warten auf dich.«

Wenig später war Johnny wieder bei uns.

Bevor Bill die Tür schloss, ließ er seinen Blick noch durch den großen Vorgarten gleiten. Da dort alle Lampen brannten, war es recht hell. Da hätten die Tiere zu sehen sein müssen, falls sie sich nicht in oder hinter Büschen versteckt hielten. Aber davon war nichts zu sehen.

Einigermaßen beruhigt schloss Bill die Haustür ab und schlug vor, in sein Arbeitszimmer zu gehen.

»Ich hole mir noch was zu trinken!«, rief Johnny.

»Ist okay.«

Mit einer Flasche Apfelsaft kehrte er zu uns zurück. Er war längst kein Kind mehr, sondern ein junger Mann mit einem männlichen Gesicht und hellbraunen Haaren, die mittellang wuchsen und an den Ohren auflagen.

»Warum sagt ihr nichts?«

Ich hob die Schultern und erwiderte: »Weil wir auch nicht weiterwissen. So ist das leider.«

»Und wobei wisst ihr nicht weiter?«

»Der Fall ist uns ein Rätsel«, gab ich zu. »Aber er hängt mit dem zusammen, was dein Vater im Internet entdeckt hat.«

»Ach, was denn?«

»Ich werde es dir erzählen«, sagte Bill.

»Da bin ich gespannt.«

Bill fasste sich knapp. Er ließ aber nichts Wesentliches aus. Sein Sohn schaute ihn ungläubig an. Einige Male schüttelte er den Kopf und holte tief Atem.

»Das ist ja verrückt«, murmelte er. »Erst diese Seite im Internet und dann das Auftauchen der Wölfe. Kennt ihr denn den Zusammenhang?«

»Nein«, gab ich zu.

»Du kannst ihn dir ja mal anschauen«, schlug Bill vor.

»Ja, das wäre nicht schlecht.«

Die beiden hockten sich vor den Monitor und riefen die Seite auf.

Ich hielt mich im Hintergrund und wartete auf Johnnys Reaktion, die sogar erfolgte.

»Den kenne ich doch«, flüsterte er. »Was?«

»Ja, Dad. Kein Irrtum. Dieser Glatzkopf ist der Prophet der Hölle. Der verspricht jedem den Tod, der sich bei ihm einloggt. Eine widerliche Type.«

»Das kann mal wohl sagen. Aber woher kennst du ihn?«

Johnny winkte ab. »Der ist eben bekannt. So was spricht sich Schnelle herum.«

»Und wer steckt dahinter?«, erkundigte ich mich.

Johnny drehte sich zu mir um. »Das weiß ich nicht. Bisher habe ich gedacht, dass er ein Spinner ist. Davon turnen im Internet ja nicht wenige herum. Jetzt muss ich das wohl anders sehen. Glaubt ihr denn, dass die Wölfe mit ihm in Zusammenhang stehen?«

»Wir wissen es nicht«, gab ich zurück. »Über irgendwelche Wölfe ist auf der Seite nichts zu lesen. Muss auch nicht. Das kann dann stets eine Überraschung werden. Und zwar für die, die sich bei ihm melden.«

»Und ich denke nicht, dass es wenige sind«, sagte Johnny. »Die Seite wird bestimmt recht oft aufgerufen. Sich ein ungutes Gefühl zu holen ist doch was. Das prickelt, auch wenn man es nicht richtig ernst nimmt. Aber der Kick ist da.«

»Und er entspricht der Wahrheit«, murmelte Bill. Er war sehr ruhig geworden. »Ich frage mich, wie viele Menschen schon auf diese Botschaft reingefallen sind und jetzt dafür büßen müssen.«

»Meinst du, dass es schon Tote gegeben hat, Dad?«

»Ich hoffe es nicht, will es aber auch nicht ausschließen. Ich gehe davon aus, dass er demjenigen User, der die Seite aufgerufen hat, seine Vorhut schickt. Das sind eben die Wölfe, die hier durch die Stadt schleichen. Und diesmal hat er sich uns ausgesucht oder mich. Er braucht anscheinend wieder Nachschub.«

»Wofür?«

»Das weiß ich nicht, Johnny.«

Johnny wandte sich an mich. »Was wisst ihr überhaupt?«

»Leider zu wenig.« Ich hob die Schultern. »Wir können nicht zurückverfolgen, wer diese Seite ins Netz gestellt hat. Es gibt keinen Hinweis. Fachleute könnten es unter Umständen, aber die stehen uns leider nicht zur Verfügung.«

Johnny nickte und starrte den glatzköpfigen Typ an, der aus dem Monitor glotzte.

»Da kommt jedenfalls etwas auf uns zu.«

»Meinst du denn, dass es ihn auch in Wirklichkeit gibt?«, fragte ich.

»Oder glaubst du eher, dass er irgendein Bild genommen und auch seine Stimme verfremdet hat?«

»Keine Ahnung. Ich sage euch nur, dass er schon ziemlich bekannt ist. Das kommt immer wieder vor. Plötzlich erscheint eine Seite, die für einige Zeit in ist und dann wieder verschwindet, weü sich die Menschen um andere Dinge kümmern.«

»Er hat recht, Bill.«

Der Reporter verzog die Lippen. »Und wir sitzen hier und zerbrechen uns die Köpfe.«

»Meinst du denn, dass da noch mehr Wölfe durch die Gegend laufen?«

»Es scheint so, Johnny. Officer Peters rief bei mir an, um mich zu warnen, weil schon andere Leute in der Gegend Wölfe gesehen haben. Ich jedenfalls habe mich innerlich bereits auf einen weiteren Besuch von ihnen eingestellt.«

Meinen Plan, bei Bill zu übernachten, hatte ich mittlerweile verworfen.

»Ich werde euch jetzt allein lassen«, sagte ich. »Ihr seid zu zweit, und ich glaube nicht, dass der Prophet der Hölle hier erscheint oder noch mehr von seinen Lieblingen schickt.«

Bill zuckte nur mit den Schultern. Er schien nicht ganz meiner Meinung zu sein.

»Aber ihr könnt mich anrufen, sollte sich doch noch etwas ereignen. Jederzeit.«

»Ist gut, John.« Der Reporter erhob sich, um mich zur Tür zu bringen.

Johnny und ich klatschten uns zum Abschied ab, und ich sah, dass Bill immer wieder den Kopf schüttelte.

»Ich kriege das einfach nicht gebacken, was hier passiert ist. Und du?«

»Lassen wir es erst mal gut sein. Morgen sehen wir weiter. Jedenfalls ist dieser Damian nicht unbekannt. Allerdings nimmt man ihn wohl nicht besonders ernst.«

»Ein Fehler?«

Ich hob die Schultern. »Wir werden sehen.«

Bill schlug mir auf die Schulter. »Dann mach’s mal gut. Und halte die Augen offen.«

»Keine Sorge, das werde ich…«

***

War es Tag? War es Nacht? Oder war es inzwischen wieder Tag geworden?

Dick Rubin stellte sich diese Fragen, und er war nicht in der Lage, eine Antwort darauf zu, denn jegliches Zeitgefühl war ihm verloren gegangen.

Seine Uhr funktionierte nicht mehr. Er war mit ihr auf dem Marsch in das Gefängnis gegen einen Baumstamm geschlagen, da hatte der Zeitmesser seinen Geist aufgegeben. Und jetzt?

Er wusste nicht genau, wo er sich befand. Aber es konnte sein, dass er in irgendeinem Verlies tief in der Erde lag. Nach einem langen Marsch war er hier gelandet, und er wusste inzwischen auch, dass er nicht mehr allein war.

Er hatte zwar niemanden in seiner Umgebung gesehen, aber er hatte etwas gehört. Das waren Stimmen oder andere menschliche Laute gewesen. Nur nicht in seiner Nähe. Sie waren vielleicht aus anderen Verliesen an seine Ohren gedrungen.

Von den Wölfen hatte er nichts mehr gesehen.

Nachdem das Ziel erreicht worden war, hatten sie sich zurückgezogen und waren schließlich ganz verschwunden.

Und jetzt?

Er war ein Mensch, aber er fühlte sich nicht mehr so. Er kam sich vor wie ein Gegenstand, den man irgendwo achtlos abgelegt hatte. Er war zudem erschöpft, er fror. Er spürte Hunger und auch Durst.

Wann würde man kommen und ihn holen?

Das war die große Frage. Er glaubte nicht daran, dass man ihn hier liegen lassen würde, bis ihm irgendwann das Fleisch von den Knochen fiel. Da musste noch etwas geschehen.

Dieser glatzköpfige Typ ging ihm nicht aus dem Kopf.

Wer war er?

Und was wollte er von ihm?

Das Zweite lag eigentlich auf der Hand, wenn er an die Internetseite dachte, die ihm dieses böse Versprechen gemacht hatte.

Dick Rubin hatte zuerst darüber gelacht. Es gab ja nicht wenige Menschen, die solche Dinge ins Netz stellten, um ihre Mitmenschen zu schocken. Aber dass es den Tatsachen entsprechen würde, hätte er niemals gedacht.

Daran wollte er auch jetzt nicht denken, denn seine Gedanken drehten sich darum, dass es bei ihm noch nicht eingetreten war.

Aber es würde noch kommen. Er musste damit rechnen, dass sein Ende nah war.

Sobald dieser Damian kam und ihm einen Besuch abstattete, konnte er davon ausgehen, dass es mit ihm aus war.

Der Gedanke sorgte bei ihm stets für ein heftiges Zittern. So stark, dass seinen Zähne aufeinander klapperten.

Irgendwann gingen die Anfälle vorbei. Er war sogar einige Male in einen tiefen Schlaf gefallen, doch er konnte sich nicht in ein besseres Leben träumen. Wenn er erwachte, war das Grauen wieder vorhanden.

Und es war zu hören.

Geräusche, die er lange nicht mehr vernommen, aber nicht vergessen hatte. Er hörte die Schrittgeräusche und fand heraus, dass jemand eine Treppe herabkam.

Sein Herz klopfte schneller. Vergessen waren der Hunger und der Durst.

Er konzentrierte sich nur darauf, was ihm zu Ohren kam, und die Laute steigerten sich, sodass er davon ausgehen musste, dass ihn die andere Seite bald erreicht hatte.

Um ihn herum war es absolut finster. Und trotzdem hatte er sehen können, wo er sich befand. Das Feuerzeug war ihm nicht abgenommen worden. Im zuckenden Schein der Flamme hatte er festgestellt, dass der Raum wirklich ein altes Verlies war ohne irgendeinen Gegenstand. Wenn er sich hinlegte, musste er mit dem Boden vorlieb nehmen.

Und er hatte auch die Tür gesehen, durch die das Verlies zu betreten war. Eine Gittertür wie in einem Gefängnis.

So stabil, dass er sie nicht aufbrechen konnte.

An der Wand stützte er sich ab, um denjenigen, der kam, stehend zu erwarten.

Dick wollte nicht zeigen, wie erschöpft er sich wirklich fühlte.

Er ging davon aus, dass es nur dieser Damian sein konnte, dessen Schritte er hörte.

Er kam näher. Zudem begleitete ihn noch ein anderes Geräusch. Ein schnelleres Klatschen auf dem Boden, das durchaus von Tierpfoten stammen konnte. Sofort dachte er wieder an die Wölfe, und er spürte, wie es kalt seinen Rücken hinab rann.

Die Tiere hatten ihm nichts getan. Dennoch fürchtete er sich vor ihnen.

Wenn er an ihre hellen, gelblichen Eisaugen dachte, wurde ihm ganz anders.

Sie waren da. Er sah sie nicht. Er hörte sie nur.

In der Nähe der Tür vernahm er die Laute, die ihn an ein Hecheln erinnerten, und kurze Zeit später prallte etwas von außen her gegen die Gitterstäbe.

Automatisch wich er zurück. In seiner Vorstellung drückten die Tiere die Tür auf, um freie Bahn zu haben. Dann konnten sie ihm an die Kehle springen, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte. Er würde an seinem eigenen Blut ersticken. Diese Vorstellung ließ ihn zittern und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

Plötzlich geschah etwas, was ihn überraschte.

An ein Licht hatte er hier unten gar nicht mehr gedacht, aber es war vorhanden.

Beinahe hätte er vor Freude aufgeschrien.

Obwohl das Licht keine große Helligkeit verbreitete, musste er doch blinzeln.

Er sah die Person nicht, die es eingeschaltet hatte. Dafür aber die beiden Wölfe, die vor dem Gitter standen und sich auf die Hinterläufe gestellt hatten, um sich mit den Vorderpfoten an den Gitterstäben abzustützen.

Sie starrten ihn aus ihren gefühllosen Augen an. Für ihn waren sie zwei Leibwächter, die alles für ihren Boss taten.

Und der tauchte auch auf.

Es war für Dick Rubin keine Überraschung, als er vor der Gittertür stehen blieb. Der Glatzkopf mit dem bösen Gesicht und den grausamen Augen.

Von einem wie ihm konnte man keine Gnade erwarten.

Damian starrte seinen Gefangenen an. Er sagte nichts.

Rubin hatte den Eindruck, regelrecht seziert zu werden. Er presste seinen Körper mit dem Rücken gegen die Wand. So hatte er einen besseren Stand und lief nicht Gefahr, zusammenzusacken.

Es starrte in die Augen des Propheten der Hölle und es schien ihm, als wollten sie den Grund seiner Seele erkunden.

»Na, wie fühlst du dich?«

Dick wollte etwas sagen. Es ging nicht. Seine Stimme versagte. Er konnte wohl noch Luft holen, aber das war auch schon alles.

»Ich sehe, du bist bereit.«

Nein, bin ich nicht!

Der Gedanke schoss in Rubin hoch. Er ahnte, was Damian damit gemeint hatte. Er war bereit, sein Leben zu beenden, wie es ihm vorausgesagt worden war. Er wollte nicht sterben und stellte nun fest, dass es ihm schwarz vor den Augen wurde. Nur mit großer Mühe konnte er sich halten.

Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte und die Welt ihr normales Aussehen zurück gewann.

Selbst die beiden Wölfe waren noch da und ließen ihn nicht aus dem Blick Dafür hörte er ein ihm bekanntes Geräusch. Im Schloss bewegte sich ein Schlüssel.

Dick hielt den Atem an. Er wusste nicht, was passieren würde, und stellte sich auf das Schlimmste ein. Dass die Tiere ihn ansprangen und ihm die Kehle zerbissen.

Sie huschten auch in das Verlies, und Dick riss die Arme hoch, um seine Kehle zu schützen.

Doch die Wölfe sprangen ihn nicht an. Sie verschwanden zwar nicht, blieben aber in seiner Nähe, und er merkte, dass ihm die Knie weich wurden und er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte.

Damian war sein Zustand aufgefallen. Das Lachen des Mannes war nicht zu überhören, und Dick fühlte sich in den folgenden Sekunden einfach nur verhöhnt.

»Hast du gedacht, dass dich die Tiere zerfleischen werden? Nein, sie dienen nur meine Sicherheit.«

Dick Rubin fühlte sich wieder so weit okay, um der Gefahr ins Augen zu sehen.

Vor ihm war die Gittertür aufgezogen worden. Sein Entführer schob sich in das Verlies hinein, und Dick konnte erkennen, dass er sich umgezogen hatte.

Sein Körper wurde von einem violetten Talar verhüllt, der am Hals geschlossen war. Beide schauten sich an, und Rubin fragte sich, ob sein Entführer noch menschliche Augen hatte, denn was da in den Höhlen lag, das konnte ebenso gut einem Tier gehören.

»Weißt du, warum ich hier bin?«

Dick schüttelte den Kopf.

»Ich will es dir sagen. Ich nehme dich mit nach oben. Und dort kann sich dein Schicksal entscheiden. Es liegt an dir. Deshalb rate ich dir, genau über deine Reaktionen nachzudenken.«

»Ja.«

»Dann komm.«

Dick wurde eine Hand entgegengestreckt, die er allerdings nicht nahm.

Er wollte so lange wie möglich seine Schwäche verbergen und schlurfte nach vorn.

Die Wölfe blieben an seiner Seite, berührten ihn mal, bissen aber nicht zu.

Nachdem er die Zelle verlassen hatte, überkam ihn für einen Moment ein gutes Gefühl. Sogar der Gedanke an Freiheit zuckte durch seinen Kopf.

Dann wurde sein Gedankengang durch das unterbrochen, was er sah.

Sein Verlies war nicht das einzige innerhalb des Kellergangs. Er sah noch mehrere, und alle waren mit einer Gittertür versehen. Er glaubte auch, ein Stöhnen gehört zu haben, bevor Damian mit seinen Wölfen erschienen war.

Beim Gehen warf er einen vorsichtigen Blick in die anderen Zellen hinein. Auch sie waren besetzt. Dick Rubin erschrak vor diesen Gestalten, die auf ihn den Eindruck machten, mehr tot als lebendig zu sein. Ein Gefangener hatte ihm das Gesicht zugedreht, das scheußlich aussah und ihn entfernt an einen Totenschädel erinnerte.

Er hütete sich davor, Fragen zu stellen, und ging mit kleinen Schritten auf die Treppe zu. Sie bestand aus schmalen und steilen Stufen. Einfach war sie nicht zu gehen.

Die Wölfe blieben bei ihm, als wären sie seine besten Freunde. Nur war das ein Irrtum. Sollte er irgendetwas tun, was ihnen oder Damian nicht gefiel, würden sie sofort über ihn herfallen, und das wollte er auf keinen Fall riskieren.

Die Stufen waren zu schmal, als dass Mensch und Tier hätten nebeneinander gehen können. So liefen die beiden Wölfe vor und lauerten am Ende der Treppe auf ihn.

Er hörte sie. Das leise Knurren war typisch. Aber seine Gedanken drehten sich um etwas anderes.

Ihm gingen die Menschen nicht aus dem Kopf, die er in den anderen Verliesen gesehen hatte. Wie tot hatten sie ausgesehen. Als er näher darüber nachdachte, wollte er dem nicht zustimmen. Sie waren nicht tot.

Sie waren anders oder zu etwas anderem gemacht worden.

Mühsam ging er die Treppe hoch. Da es kein Geländer gab, musste er sich an den Wänden abstützen, um nicht zu fallen. Als er zu sehr schwankte, ging er sogar auf Händen und Füßen weiter.

Hinter sich hörte er das Lachen seines Entführers. Das machte Dick nichts mehr aus, denn er war froh, aus dem Keller zu kommen und in die Oberwelt zurückzukehren.

Die Dunkelheit schwand dahin. Am Ende der Treppe stand eine Tür offen. Er konnte in einen Flur schauen, in dem es nicht finster war. Es brannte aber kein Licht. Die Helligkeit fiel durch normale Fenster, die zwar klein waren, aber immerhin noch so groß, dass sie genügend Licht ins Haus ließen.

Ohne es von innen genau gesehen zu haben, wusste Dick Rubin, dass es ein recht kleines Haus war. Noch hatte man ihm nichts befohlen, aber er traute sich auch so nicht, weiterzugehen, und so blieb er nach wenigen Schritten stehen.

Damian folgte ihm. Sein Gesicht war eine Fratze des absoluten Triumphs. Dieses Grinsen widerte Rubin an. Er konnte sich vorstellen, welch böser Plan im Kopf des Mannes Gestalt annahm.

Er war der Prophet. Was er sagte, würde eintreffen. Und er war nicht nur ein einfacher Prophet, sondern ein Prophet der Hölle, einer der mit dem Teufel auf gutem Fuß stand.

Damian schob sich an ihm vorbei und sagte: »Folge mir.«

Es war einfach. Der Prophet ging auf die nächste Tür zu und öffnete sie.

Auch die Wölfe huschten in den dahinter liegenden Raum und waren schnell verschwunden.

Dann ging Dick Rubin. Erzitterte, er fror, er musste zwinkern, weil sich seine Augen noch immer nicht an die Helligkeit gewöhnt hatten, die sich in dem Raum, den er nun betrat, noch intensiver ausbreitete.

Es war kein normales Zimmer. Es war etwas, womit er nie gerechnet hatte und was er zunächst auch nicht glauben wollte. Die Umgebung passte einfach nicht zu dem, was es beinhaltete.

Seinen eigenen Zustand hatte er vergessen, als er feststellte, dass er sich in einer Kapelle befand, was ihm jedoch keine Hoffnung gab, denn hier herrschte kein Gottesdiener.

Die Kapelle war entweiht worden. Abgesehen davon, dass es keine Bestuhlung oder Betbänke gab, war auch die ehemalige Altarplatte verändert worden. Man hatte sie leer geräumt und mitten auf der Altarplatte lag ein schwarzes Holzkreuz, das durch zahlreiche Messerstiche gezeichnet war.

Eigentlich war der gesamte Innenraum in zwei Hälften unterteilt. In der einen war noch etwas von der alten Kapelle zu sehen, in der anderen, die wesentlich kleiner war, hatte sich sein Entführer häuslich eingerichtet. Da gab es einen Tisch, an der Wand stand ein aufklappbares Bett, und auf dem Tisch stand ein Schädel, aus dessen Stirn zwei gekrümmte Hörner wuchsen.

Dick musste nicht erst raten, wen er da vor sich hatte. Es war das Bild des Teufels, das sich die Menschen über viele Jahrhunderte hinweg von ihm gemacht hatten.

Er sah auch Bücher, die man mehr als alte Schriften ansehen konnte, in der Nähe liegen. Die Eindrücke waren in seinem Zustand zu stark für ihn, sodass sie sogar für einen Schwindel bei ihm sorgten. Mit Mühe streckte er einen Arm aus und stützte sich an der Wand ab.

Die Wölfe sah er nicht mehr. Er vermisste sie auch nicht. Vielleicht liefen sie draußen herum.

Wenn er aus dem Fenster schaute, sah er viel Natur. Bäume und hohe Sträucher, die sich im leichten Wind wiegten.

Die Einsamkeit passte zu Damian. In einer derartigen Umgebung konnte er schalten und walten, niemand kam ihm hier in die Quere. Und wenn doch, dann würde er ihm die Wölfe schicken.

Damian ging zu einem Schrank. Er holte dort eine Flasche Wasser hervor, die er seinem Gefangenen zuwarf und dabei rief: »Trink, du wirst bestimmt Durst haben.«

Das hatte Dick in der Tat. Trotzdem hätte er die Flasche liebend gern ausgekippt, doch das konnte er sich nicht leisten. Er musste bei Kräften bleiben.

Mit Zitterfingern drehte er den Verschluss der Plastikflasche auf. Mit beiden Händen hielt er sie fest, setzte sie dann an und trank in gierigen Schlucken.

Er wollte es nicht zugeben, aber das Wasser, auch wenn es lauwarm war, tat ihm gut. Es weckte sogar einen Teil seiner Lebensgeister und so fühlte er sich ein wenig besser.

Er stellte die Flasche weg und sah den Blick des Propheten auf sich gerichtet. Wieder fragte er sich, ob er noch ein Mensch war, und er senkte den Blick.

»He, was ist los mit dir?«

»Nichts. Ich will nur weg.«

Damian lachte. »Ja, das glaube ich dir. Aber hier bestimme ich, wann du wegkommst und in welch einem Zustand du von hier verschwinden kannst. Es wird sich einiges für dich ändern, das kann ich dir versprechen. Ich bin der Prophet, und meine Aussagen sind bisher noch immer eingetroffen. Merk dir das!«

»Was hast du denn mit mir vor?«

»Ich werde dich weihen!«

»Wie?« Rubin begriff nicht, was der Prophet meinte.

»Ja, du erhältst eine Weihe, denn du wirst bald dem wahren Weltenherrscher gehören.«

»Wer ist das?«

»Der Teufel, wer sonst?« Ein hartes Lachen folgte der Antwort, und Dick Rubin schrak so heftig zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt.

Er dachte sofort an den Teufelskopf, der auf dem Tisch stand.

Eigentlich hätte er sich denken können, was dieser Vertreter des Satans mit ihm vorhatte. Doch jetzt, wo er so dicht davorstand, wurde ihm mehr als mulmig.

»Gibt es den denn?«

Ein scharfes Lachen erklang, das in einem Kichern endete.

»Vielleicht bin ich ja selbst der Teufel. Vielleicht habe ich es auf deine Seele abgesehen. Ja, genau auf sie. Der Teufel, braucht Seelen, das war schon immer so und wird auch immer so bleiben. Mit meiner Hilfe wird er sie bekommen, denn ich bin sein Prophet.«

Dick fragte sich, ob er das alles als wahr hinnehmen sollte. Er hatte es gehört, aber richtig glauben konnte er es nicht. Die Lage war einfach zu irreal. Hinzu kamen noch die Wölfe, die vor der Kapelle sicherlich patrouillierten und jeden Fluchtversuch im Keim ersticken würden.

Er war gefangen, auch wenn die Freiheit direkt hinter den Fenstern und Mauern der Kapelle lag.

»Hast du alles begriffen?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann bist du bereit!«

Plötzlich jagte der Widerstand in Dick Rubin hoch, als hätte ihn eine Droge aufgepeitscht.

»Nein, nein!«, brüllte er. »Das mache ich nicht mit! Ich will mit dem Teufel nichts zu tun haben! Ich - ich verkaufe meine Seele nicht!«

Damian schaute ihn an, ohne etwas zu sagen. Erst als Rubin zusammensank, ergriff er wieder das Wort.

»Keiner kann sich dagegen wehren. Wenn der Teufel eine Seele haben will, dann bekommt er sie auch. Das war schon immer so. Ich stehe an seiner Seite, ich bin sein Prophet. Alles, was ich sage, wird eintreffen.«

Dem Gefangenen war klar, dass seine Chancen immer mehr schwanden. Aber trotz der Drohungen war er nicht bereit, mit der Hölle zu paktieren. Er wollte sich nicht dem Teufel hingeben. Dabei war er alles andere als ein frommer Geselle.

Als hätte er einen plötzlichen Schub bekommen, peitschte ein anderer Gedanke durch seinen Kopf.

Flucht!

Dick Rubin hatte das Gefühl, als wären die Buchstaben dieses Wortes unsichtbar in die Luft vor seinen Augen geschrieben worden. Und er dachte daran, dass ihm schon einmal die Flucht gelungen war. Warum sollte sich das nicht wiederholen?

An die Wölfe verschwendete er keinen Gedanken. Er wollte sich auch nichts anmerken lassen, um den selbst ernannten Propheten nicht misstrauisch zu machen. Nicht überstürzt handeln. Alles sorgfältig planen. Vielleicht kam er dann davon.

Er ging vor. Nur nicht auf Damian zu. Sein Weg führte ihn zu einem der beiden Fenster, denn er wollte sehen, wie es draußen aussah und ob dieses Gebäude in der Einsamkeit stand.

Ja, das war der Fall. Kein Haus, keine Straße und erst recht keine Ansiedlung waren zu sehen. Sein Blick glitt in das freie Gelände, wobei er, wenn er nach rechts schaute, einige Weiden sah. Zwischen zwei von ihnen parkte ein dunkler Kastenwagen, der sicherlich seinem Entführer gehörte. Das sah gut aus.

Er hörte die Schritte in seinem Rücken. Hastig drehte er sich um.

Damian starrte ihn an.

»Was soll das?«

»Nichts.«

»Doch. Du willst…«

»Ich wollte mich verabschieden. Es ist doch eine andere Welt, in die ich hineingeraten werde - oder nicht?«

Damian lachte. »Das kann man so nicht sagen. Du wirst weiterhin in dieser Welt bleiben. Das sind die anderen Männer auch, die du unten im Keller gesehen hast. Sie müssen sich nur erst noch erholen.«

»Verstehe. Und wie kamen sie zu dir?«

»Frag doch nicht so dumm. So wie du. Sie haben meine Seite angeklickt. Sie haben mein Versprechen gehört, und ich habe sie mir geholt.«

»Holst du dir alle?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich möchte nicht auffallen. Aber ich habe bereits einen im Visier, verstehst du? So etwas wie deinen Nachfolger. Meine Wölfe haben ihn bereits besucht.«

»Wer ist das?«

»Du kennst ihn nicht.«

»Wie heißt er denn?«

Damian legte den Kopf zurück und lachte. »Er ist ein Reporter. Er heißt Bill Conolly. Du wirst ihn bald kennenlernen, denn ich habe vor, ihn mir in der nächsten Nacht zu holen. Aber jetzt bist du erst mal an der Reihe.«

Dick senkte den Kopf. Nur nicht aufmucken!, sagte er sich. Nur keinen Fehler machen! Demütig sein. Einfach so tun, als würdest du keinen Ausweg mehr sehen.

Damian legte Dick Rubin beide Hände auf die Schultern und schaute ihn an. Dann nickte er.

»Ja, dann ist es jetzt so weit. Ich werde dich dem Teufel zuführen. Er soll deine Seele bekommen.«

Dick Rubin hatte alles gehört.

Jetzt oder nie!, dachte er.

Dann trat er zu!

***

Er hatte das rechte Bein rechtzeitig genug angewinkelt und ansonsten mit keiner Reaktion zu erkennen gegeben, um was es ihm ging. Er hatte zudem so etwas noch nie getan, denn er war körperlichen Auseinandersetzungen immer aus dem Weg gegangen. In diesem Fall war es etwas anderes, da gab es nur diese Möglichkeit.

Dick rammte sein Knie in den Unterleib der vor ihm stehenden Gestalt.

Es war dem Propheten unmöglich, auszuweichen, und als Rubin das Heulen hörte und zusah, wie Damian nach vorn einknickte, da wusste er, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.

Im Moment reagierte dieser Hundesohn wirklich sehr menschlich.

Er fiel nicht und blieb gebückt auf den Beinen. Dabei bewegte er sich rückwärts. Er stolperte praktisch auf den Tisch zu, auf dem dieser Teufelskopf stand.

Rubin blieb ebenfalls nicht stehen. Er rannte los und überholte den Mann.

Sein Ziel war eben dieser Teufelskopf, und er dachte zudem daran, dass Damian noch nicht endgültig ausgeschaltet war. Auf keinen Fall durfte er ihn zur Besinnung kommen lassen.

Als sich seine Hände um den Teufelskopf legten und ihn anhoben, da merkte Rubin, wie schwer er war. Genau das hatte er gewollt.

Er hörte bereits den Fluch seines Gegners. Noch war er also nicht ausgeschaltet.

Rubin fuhr herum.

Der seltsame und auch gefährliche Prophet war bis an die Wand zurückgewichen.

Sein Gesicht hatte sich noch mehr verzerrt, doch in seinen Augen war zu lesen, dass er noch längst nicht aufgegeben hatte. Er würde sich wieder fangen und zurückschlagen.

Rubin war schneller. Auch jetzt musste er sich überwinden. Sein Schrei war so etwas wie ein Signal. Sein Gesicht war verzerrt, als er Anlauf nahm.

Damian sah ihn kommen. Er sah auch, was Dick Rubin mit ihm vorhatte, denn der Mann hatte bereits seine Arme in die Höhe gerissen. Zwischen seinen Händen klemmte der Teufelskopf.

Dick Rubin wussten selbst nicht, was er schrie, als er die letzten Schritte auf den Propheten der Hölle zulief. Er sah nur sein Ziel vor Augen, und genau im richtigen Augenblick schlug er zu.

Es war ihm jetzt egal, ob er den Mann tötete oder nicht. Zu schlimm war das, was ihm der andere angetan hatte.

Er traf.

Er hörte einen dumpfen Laut, bekam auch mit, wie der Kopf des Mannes zur Seite zuckte. So wurde Damian nicht voll getroffen, und trotzdem reichte die Wucht des Schlages aus. Die Haut an seiner linken Kopfseite platzte auf.

Damian wurden die Beine weggerissen. Er konnte sich nicht mehr halten und fiel zu Boden, wo er hörbar aufschlug.

Dick Rubin blieb neben ihm stehen. Er hörte nur noch sein eigenes Keuchen.

Er starrte auf die vor ihm liegende Gestalt und konnte es kaum fassen, dass er es geschafft hatte.

Etwas geschah in seinem Inneren. Es war der Drang, lachen zu müssen.

Er konnte nicht anders. Es musste sich freie Bahn verschaffen. Aber es hielt nicht lange an. Er dachte daran, dass er sich einen Plan zurechtgelegt hatte, und den wollte er auf jeden Fall durchziehen.

Er musste weg. Hier im Haus würde ihn niemand mehr aufhalten, doch er dachte an die Wölfe, die sich im Freien aufhielten und sicherlich als Wächter fungierten.

Ihnen musste er entkommen, und er konnte es nur, wenn er den Wagen erreichte und starten konnte. Dazu musste er den Autoschlüssel haben.

Mit dem Gedanken hatte er sich schon vor seiner Aktion befasst, und er bückte sich schnell, auch wenn ihm dabei schwindlig wurde. Wenn er den Autoschlüssel nicht bei diesem Damian fand, konnte er einpacken.

Der Prophet war hart getroffen worden. Er lag in tiefer Bewusstlosigkeit.

Mit flinken Fingern durchsuchte Rubin die Taschen des Bewusstlosen.

Ja, er fand den Schlüssel.

Ein Schrei des Glücks verließ Rubins Mund. Er schnellte in die Höhe und drehte sich der Tür zu.

Den Ausgang zu finden war kein Problem. Dabei passierte er auch die Tür zum Keller und glaubte, aus der Tiefe wieder die Geräusche der anderen Gefangenen zu hören. Es waren Laute, die er nicht mehr als menschlich einstufte, sodass er davon ausging, dass Schlimmes mit den Leuten geschehen war.

Die Haustür war nicht abgeschlossen. Er öffnete sie, und dabei schoss ihm das nächste Problem durch den Kopf. Die Strecke bis zum Wagen war normalerweise ein Kinderspiel. Dabei durfte er aber die vierbeinigen Helfer des Propheten nicht vergessen.

Rubin schaute ins Freie. Nicht nur geradeaus, sondern auch nach rechts und links. Er hätte aufatmen können, weil er die Tiere nicht sah. Doch davor hütete er sich. Sie konnten sich irgendwo versteckt halten. Zwar sah er sie nicht auf der freien Fläche, die zwischen ihm und dem Fahrzeug lag, aber er hatte den Wald hinter dem Haus nicht vergessen, der eine gute Deckung bot.

Auch wenn es ihm schwerfiel, die Sekunden nahm er sich, um sich zu orientieren.

Von den Tieren war nichts zu sehen. Der Funke der Hoffnung in seinem Innern verwandelte sich in eine Flamme. Und sie war das Startsignal für ihn.

Er rannte los.

Eigentlich hätte er schleichen müssen, damit von ihm so wenig wie möglich zu hören war. Diese Nerven besaß er allerdings nicht, und er rannte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.

Er schaute weder nach rechts noch nach links. Er sah nur den dunklen Wagen mit seinem Aufbau, dessen Scheiben abgedunkelt waren. Ein Transporter aus Deutschland, und Rubin hoffte, dass er den Wagen beherrschte.

Nur nicht stolpern! Nur nicht fallen! Nicht nach rechts und nach links schauen.

Er schaffte es. Plötzlich hatte er den Wagen erreicht und konnte es selbst kaum glauben. Er stand an der rechten Fahrertür, wollte sie aufreißen und freute sich, dass sie nicht abgeschlossen war.

Dann geschah es doch noch.

Hinter sich hörte er so etwas wie ein heiseres Bellen, in das sich ein Heulen mischte. Woher die Wölfe auf einmal gekommen waren, wusste er nicht. Ihm war nur klar, dass es für ihn um Sekunden ging.

Schnell kletterte er in den Transporter hinein, was er auch schaffte.

Genau in diesem Moment setzte einer der Wölfe zum Sprung an.

Es war Rubins Glück, dass der Satz des Wolfs zu kurz angesetzt war.

So jagte er nicht in das Fahrerhaus hinein, er prallte dicht davor auf den Boden. Aber auch das zweite Tier war da und sprang über ihn hinweg.

Der Biss erwischte Rubin.

Nur hatte er auch diesmal Glück, denn die Zähne bohrten sich nicht in sein Fleisch. Sie hackten in seinen Fuß, und der wurde von einem Schuh geschützt. Das Leder hielt, und Dick Rubin tat genau das Richtige, als er mit dem anderen Bein zutrat.

Die Schuhspitze traf die Schnauze des Wolfs, was er nicht sah. Aber er hörte das schmerzhaft klingende Heulen, was ihm richtig Mut machte. Er drehte sich um, bekam den inneren Türgriff zu packen und hämmerte die Tür genau in dem Augenblick zu, als erneut ein Wolf auf den Wagen zusprang. Er prallte mit der Schnauze gegen die Tür. Das Geräusch sorgte bei Dick Rubin für ein hartes Lachen.

Er hatte es geschafft. Die Flucht war ihm gelungen. In den Transporter konnten die Tiere nicht eindringen, auch wenn sie es versuchten und das Fahrzeug immer wieder ansprangen.

Rubin hörte jedes Mal den Aufprall. Die Wölfe schienen von einer wahnsinnigen Wut erfüllt zu sein. Sie warfen sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen den Wagen, ohne den Widerstand brechen zu können.

Bisher hatte Dick den Schlüssel noch nicht ins Zündschloss gesteckt. Er hatte diese kurze Pause einfach gebraucht, die nun vorbei war.

Beim ersten Anlauf klappte es nicht. Der Schlüssel rutschte ab. Er versuchte es erneut, was auch klappte. Dann drehte er ihn herum, und seine Augen glänzten, als der Motor ansprang.

Es interessierte ihn nicht, dass die Wölfe um das Fahrzeug herumtobten und auch immer wieder dagegen sprangen. Auch von vorn kamen sie.

Dick Rubin fuhr an!

Der Wagen startete mit einem Ruck. Kam dabei aber kaum vorwärts, weil die Hinterräder durchdrehten.

Über die Lippen des Mannes drang ein Fluch. Er zwang sich zur Ruhe und fuhr noch mal an.

Diesmal klappte es.

Die Wölfe gaben nicht auf. Sie verfolgten ihn und sprangen den Wagen von verschiedenen Seiten an. Sie waren darauf dressiert, keinen entkommen zu lassen, aber sie hatten keine Chance.

Dick Rubin behielt die Nerven.

Er wurde schneller und es kümmerte ihn auch nicht, dass der Transporter anfing zu schwanken, wenn sich die kräftigen Tierkörper dagegen wuchteten.

Er schaute starr nach vorn und entdeckte so etwas wie einen Pfad. Es war eigentlich nur eine Spur im Gelände, auch geschaffen von den Reifen eines Fahrzeugs, aber der Boden war dort sicher fester.

Rechts lag der Wald. Dort hinein führte dieser Pfad nicht, sondern an ihm vorbei. Dick Rubin setzte darauf, dass er bald eine der schmalen Straßen erreichte, die ihn irgendwann in bewohnte Gebiete führte. Dann erst würde er sich sicher fühlen.

Er war inzwischen so weit, dass er auch Blicke in die beiden Rückspiegel warf, denn er wollte sehen, ob die Tiere ihn immer noch verfolgten.

Er sah sie nicht mehr und wollte es kaum glauben. Erst jetzt konnte er lachen.

Es war kein normales Gelächter. Er hörte mehr ein Schreien. So drückte sich der Jubel bei ihm aus. Seine Augen glänzten. Die Hoffnung schoss in ihm hoch.

Die kleine Kapelle war längst hinter ihm verschwunden. Jetzt ging es nur noch nach vorn, und Sekunden später sah er seine Hoffnung noch mehr bestätigt, denn dieser Feldweg mündete in ein schmales graues Band.

Es war eine der Straßen, auf die Dick Rubin seine Hoffnung gesetzt hatte, und er wusste jetzt, dass sie nicht enttäuscht worden war.

Es war ihm eigentlich egal, in welche Richtung er fahren sollte. Die Gegend kannte er nicht, und so folgte er seinem Gefühl und drehte das Lenkrad an der Einmündung nach rechts, um dort auf dem schmalen Band weiterzufahren.

Jetzt konnte er endlich Gas geben. Und er beschäftigte sich gedanklich noch immer mit seiner Flucht. Eigentlich konnte er es kaum glauben, dass sie ihm gelungen war. Er hätte sich gern einige Male gegen die Stirn geschlagen. Das war so verrückt, was er hier erlebte, dass es ihm jetzt wie ein Alptraum vorkam, aus dem er gerade erwacht war.

Er hatte es geschafft. Das Grauen lag hinter ihm, was er kaum fassen konnte. Jetzt gab es nur noch den Weg nach vorn urid nichts anderes mehr.

Er wurde immer ruhiger. Er konnte sogar schon rekapitulieren, was er in den letzten Stunden erlebt hatte.

Da hatte dieser Prophet der Hölle von seinen Plänen gesprochen. Er hatte seinem Gefangenen klargemacht, wie es weitergehen würde.

Dabei war sogar ein Name gefallen.

Bill Conolly.

Den hatte Dick Rubin nicht vergessen. Auch wenn er diesen Mann nicht kannte, er musste ihn finden und ihn vor allen Dingen warnen. Er musste auch dafür sorgen, dass der Unterschlupf des Propheten gefunden und geräumt wurde. Kein Mensch sollte mehr in seine Klauen gelangen und womöglich ums Leben kommen.

Er fuhr weiter.

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hin und wieder schrie er vor Freude auf.

An seine Pokerkumpel dachte er nicht mehr. Was waren sie schon im Vergleich zu dem, was er durchlitten hatte.

Und jetzt gab es wieder eine Zukunft für ihn. Und zudem eine Aufgabe.

Er wollte dafür sorgen, dass dieser Prophet der Hölle ein für alle Mal ausgeschaltet wurde…

***

In der Nacht hatte ich von Wölfen geträumt, die sogar fliegen konnten und mich angriffen. Ich war ihnen zwar entkommen, aber der Traum wollte mir auch nichts aus dem Gedächtnis, als ich am Morgen unter der Dusche stand und darüber nachdachte, wie der vor mir liegende Tag wohl verlaufen würde.

Ich war wieder in einen Fall hineingestolpert. Als normal sah ich ihn nicht an. Über das Internet war Bill Conolly da auf etwas gekommen, was man nicht mehr als eine Spielerei hinnehmen konnte. Das war schon ernst.

Der Besuch der Wölfe hatte es uns bewiesen.

Aber woher kamen sie? Wölfe liefen nicht einfach so in London herum.

Sie mussten irgendwoher gekommen sein.

Da fiel mir der Zoo ein, aus dem sie möglicherweise ausgebrochen waren. Es konnte auch sein, dass es jemand geschafft hatte, die Tiere zu dressieren, um sie dann auf andere Menschen loszulassen.

Egal, wie es war. Für mich waren die Wölfe eine Spur, der ich nachgehen musste. Sie würde mich dann, so hoffte ich, zu diesem ominösen Propheten führen.

Nach einem kurzen Frühstück schellte ich bei Suko, meinem Freund und Kollegen, der nebenan mit seiner Partnerin Shao lebte.

Shao öffnete mir. »He, heute bist du aber früh dran. Drängt es?«

»Sagen wir so, Shao: Es ist nicht alles wie sonst. Es gibt schon ein Problem.«

»Komm rein.«

Suko trank noch seinen Tee. Ich setzte mich zu den beiden an den Tisch und fing an zu berichten.

Beide waren überrascht, als sie hörten, was mir in der vergangenen Nacht widerfahren war. Sie bekamen große Augen, schüttelten die Köpfe, und Shao, die oft vor dem Computer hockte, meinte: »Davon habe ich noch nie etwas gelesen oder gehört. Ich meine das mit diesem Damian.«

»Das kann ich mir denken. Du hast ja auch nicht in diese Richtung hin gesurft.«

»Das ist auch wieder wahr.« Sie drückte sich schon von ihrem Stuhl hoch. »Ich könnte es aber tun.«

Ich winkte ab. »Nein, nein, lass es lieber. Vielleicht später mal. Ich wollte auch nur gesagt haben, dass etwas auf uns zukommen kann. Es muss diesen Damian geben, und wir müssen ihn finden. Auch im Internet hinterlässt man Spuren. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen, und da werden wir wohl die Spezialisten zu Hilfe holen müssen.«

Suko stimmte mir zu. Ihn hielt nichts mehr am Tisch. Er tupfte seine Lippen mit der Serviette ab und stand auf. »Dann wollen wir mal.«

Ich hatte nichts dagegen.

Wir nahmen an diesem Morgen nicht die U-Bahn, sondern fuhren mit dem Rover aus der Tiefgarage.

Auf dem Weg zum Yard unterhielten wir uns über einen Fall, der mehr als verzwickt war. Wir sahen beide noch keinen Weg, den wir gehen konnten. Es blieb alles im Dunkel.

»Und du weißt nicht, was die andere Seite wirklich vorhat?«, fragte Suko.

»Nein, da gibt es nur die Wölfe. Sie können nicht sprechen. Aber sie haben nicht mich aufgesucht, sondern Bill. Er hatte die Seite ja aufgerufen und ist so in den Dunstkreis dieses Propheten der Hölle geraten.«

»Und das muss dieser Damian bemerkt haben.«

»So ist es.«

»Und woher weiß er dann, dass es genau Bill Conolly gewesen ist, der die Seite angeschaut hat?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Er ist ja der Prophet der Hölle. Wer weiß, welche Kräfte in ihm stecken. Jedenfalls können wir uns auf etwas einstellen.«

»Da könntest du recht haben.«

In den nächsten Minuten schwiegen wir. Es ärgerte mich schon, dass ich nur wenig über den Fall wusste, aber wo nichts ist, kann man auch nichts herholen.

»Gehst du denn davon aus, dass sich die andere Seite noch mal bei Bill meldet?«

Ich hob die Schultern. »Sie wird nicht lockerlassen, denke ich. Dieser Damian hat unseren Freund auf seine Liste gesetzt. Da wird er etwas unternehmen müssen.«

Es hatte keinen Sinn, wenn wir uns die Köpfe zerbrachen. Wir mussten abwarten und darauf setzen, dass sich die andere Seite noch mal bei Bill meldete.

Im Büro erwarteten uns bereits Glenda Perkins und der Duft ihres frisch gebrauten Kaffees.

»Ah, da seid ihr ja.«

»Und sogar pünktlich.«

»Fast, John.«

Ich schaute Glenda an. Sie hatte sich herbstlich gekleidet und trug die alte neue Modefarbe Grau. Eine graue Jacke, die mit kleinen Metallknöpfen verziert war. Dazu eine graue Stoffhose mit einem leichten Schlag in den Beinen, und unter der offenen Jacke trug sie eine weiße Bluse, die in ihrer Schlichtheit einfach super aussah.

»Was schaust du so?«

Ich grinste. »Neues Outfit?«

»Gefällt es dir?«

Jetzt musste ich vorsichtig sein mit meiner Antwort. Wenn ich etwas Falsches sagte, war Glenda den Tag über sauer auf mich und vielleicht sogar noch länger.

»Nicht schlecht.«

Sie legte den Kopf schräg. »Bitte, was heißt das?«

»Nun ja, es steht dir ausgezeichnet. Gute Kombination. Die weiße Bluse passt super.«

»Ach, du magst ja kein Grau, das fällt mir jetzt wieder ein.«

»An dir sieht die Farbe gut aus.«

Glenda schaute mich an, als wollte sie mich im nächsten Augenblick verschlingen.

»Hol dir schon mal deinen Kaffee, Geisterjäger.«

»Gern.«

Als ich die Tasse in die Hand nahm, um in unser Büro zu gehen, in dem Suko bereits wartete, kam mir Glenda nach. Sie musste einfach ihre Frage loswerden.

»Was liegt denn heute an?«

»Nur die Ohren«, sagte ich.

»Haha, wie witzig.«

»Im Moment nichts. Es kann allerdings sein, dass wir Probleme mit Wölfen bekommen.«

»Wieso?«

Ich erklärte es ihr am Schreibtisch sitzend und während ich den Kaffee trank. Dabei fiel mir auf, dass Glenda ihre Stirn furchte und einige Male den Kopf schüttelte.

»Das ist doch verrückt«, sagte sie. »Wölfe hier in London. Das kann nicht sein.«

»Ist aber so.«

»Und…?«

»Was und?«

»Du musst doch eine Idee haben, John.«

»Genau die habe ich nicht.«

»Dann denk schon mal darüber nach, in Pension zu gehen. So ideenlos zu sein ist ja schlimm.«

Suko hob den Arm. »Dann kann ich ja gleich mitgehen. Ich weiß auch nicht weiter.«

»Gut.« Glenda nickte. »Dann werde ich wohl wieder mitmischen müssen.«

»Und wie soll das aussehen?«

Sie schaute mich an. »Indem ich mir die Seite dieses Damian auf den Schirm hole.«

»Das hatte ich auch gerade vor.«

»Dann los.«

Ich kannte die Botschaft ja und war davon überzeugt, dass sie mich nicht weiterbrachte. Aber vielleicht hatte unsere Assistentin Glenda eine Idee, was nicht das erste Mal gewesen wäre.

Es kam nicht dazu, denn plötzlich meldete sich das Telefon.

Da ich beschäftigt war, nahm Suko ab. Über den Lautsprecher konnten Glenda und ich mithören.

Es war Bill Conolly. »He, schon im Büro?«

»Wie du hörst.«

»Dann reich mir mal John rüber.«

»Moment.«

Ich hatte bereits an Bills Stimme gehört, dass etwas passiert sein musste. Dabei ging ich zwangsläufig davon aus, dass es sich um diesen Fall handelte.

»Morgen, Bill. Was gibt’s?«

»Es bewegt sich was. Der Morgen hat gut angefangen. Bei mir hat sich jemand gemeldet, der diesem Propheten, der sich Damian nennt, tatsächlich entkommen ist.«

»Wie das?«

»Viel kann ich dir auch nicht sagen. Es war nur ein kurzer Anruf. Aber der Mann weiß Bescheid.«

»Das ist doch noch nicht alles, oder?«

»Nein, ist es nicht. Ich habe den Mann überreden können, mich aufzusuchen, und ich denke, dass du dir ebenfalls anhören solltest, was er zu sagen hat.«

»Auf jeden Fall.«

»Wann kannst du kommen?«

»Sofort.«

»Gut, ich warte.«

»Ich bringe Suko mit.«

»Umso besser, John. Es kann sein, dass wir in eine Schlacht ziehen müssen.«

»Bist du sicher?«

»Nein, aber einiges deutet darauf hin. Dieser Dick Rubin konnte mir nicht mehr sagen. Er war in Eile. Doch ich weiß, dass er Angst hatte.«

»Okay, wir fliegen.«

Das Gespräch war beendet. Wir schauten uns an. Suko stand schon, und Glenda stieß scharf die Luft aus, bevor sie sagte: »Das sieht nicht nach einem Spaziergang aus.«

»Du sagst es.«

Minuten später saßen wir bereits im Rover, und ich war froh, dass es endlich zur Sache ging…

***

Da der Flüchtling die Haustür nicht hinter sich geschlossen hatte, war es den Wölfen gelungen, ins Haus zu laufen. Nur zwei Tiere hatten den Weg genommen, die anderen blieben draußen.

Damian lag noch immer auf dem Boden. Er hatte sich bisher noch nicht bewegt und auch nichts von seiner Umwelt wahrgenommen. Das änderte sich jetzt, als er spürte, dass etwas über seine Wangen glitt. Es war nass und klebrig und sorgte dafür, dass sein Bewusstsein anfing zu erwachen.

Der Prophet hatte das Gefühl, aus einer unendlichen Tiefe in die Höhe zu steigen. Er konnte nichts tun, blieb liegen und schien das Lecken der Zungen zu genießen.

Der zweite Wolf bewegte sich etwas zur Seite und stieß ihn mit der Schnauze an.

Es gefiel den Tieren nicht, dass sich ihr Herr nicht bewegte, und erst als Damian stöhnte, zogen sie sich zurück.

Er öffnete die Augen.

Zuerst sah er nichts. Dafür spürte er etwas, und das waren die Schmerzen in seinem Kopf. An der rechten Seite waren sie besonders intensiv.

Aber Damian war hart im Nehmen. Das hatte er schon öfter bewiesen, und er ließ sich auch jetzt nicht unterkriegen. Er hatte sich den Mächten der Finsternis verschrieben, und auf sie verließ er sich.

Er rutschte auf dem Rücken zurück. Seine Augen waren jetzt geöffnet.

Dicht über seinem Gesicht schwebte die Schnauze des Wolfes, und erneut leckte die Zunge über seine Haut hinweg.

»Okay, ist schon okay, mein Freund«, flüsterte er. »Ich bin nicht tot und habe auch nicht vor, es so schnell zu werden. Ich lebe, und ich bin verdammt zäh.«

Seine Sicht war wieder besser geworden. Und so sah er den Teufelskopf neben sich liegen, der sich verändert hatte. An einer Seite klebten Hautreste. Auch Blut war zu sehen.

Beides stammte von ihm. An der rechten Seite hatte ihn der Hieb getroffen, und dort war die Haut auch aufgerissen. Er tastete danach, zuckte ein paar Mal zusammen, aber es störte ihn nicht weiter. Er war sicher, dass er sich wieder erholen würde, und das ziemlich schnell.

Dann würde er weitermachen.

Nur auf dem Boden wollte er nicht liegen bleiben. Deshalb schob er sich noch weiter nach hinten, bis er die Wand als Stütze in seinem Nacken spürte.

Die Schmerzen in seinem Kopf hatten sich nicht zurückgezogen. Da konnte ihm auch die andere Seite nicht helfen. Eines stand für ihn aber fest. Ausgeschaltet hatte ihn der Niederschlag aber nicht, und er war fest entschlossen, weiterzumachen.

Nur musste er auf die Beine kommen. Während er das versuchte und dabei mehrmals wieder zusammensackte, bereitete er schon den nächsten Plan vor. Der Name Dick Rubin zuckte durch seinen Kopf. Er hatte ihn niedergeschlagen, aber es war nur ein Teilsieg gewesen.

So einfach würde Rubin einen Propheten der Hölle nicht loswerden. Und nicht nur die Wölfe würden ihm dabei zur Seite stehen, sondern auch diejenigen, die bereits zu der Bande gehörten.

Er stand auf. Dabei schob er sich an der Wand in die Höhe, ständig begleitet von den vier Augen der beiden Wölfe, die vor ihm standen und sich nicht bewegten.

Er kam auf die Füße. Die Aktion hatte ihn angestrengt. Schweiß rann über sein Gesicht. Er hörte sich keuchen. Seine rechte Gesichtsseite, wo ihn der Schlag getroffen hatte, brannte. Aber das war auszuhalten.

Er wartete, bis der erste starke Schwindel vorbei war. Dann ging er einige Schritte und bewegte sich wie jemand, der erst noch das Laufen lernen muss. Sehr langsam und in einer unsichtbaren Wolke von Schwindel, aber es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben, und das sah er als einen großen Fortschritt an.

Sein Ziel war das Fenster. Er wollte aus einem bestimmten Grund hin, weil ihm ein Gedanke durch den Kopf gezuckt war, der ihn nicht loslassen wollte.

Er schwankte, das Zimmer schwankte. Aber er erreichte das Fenster.

Seine Sicht hatte nicht gelitten, und so musste er sich nicht mal besonders anstrengen, um nach draußen zu schauen.

An der Umgebung hatte sich nichts verändert, aber in ihr war etwas geschehen, denn etwas Wichtiges war nicht mehr da.

Der Transporter stand nicht mehr an seinem Platz. Und genau das hatte er sich schon gedacht. Er hatte nur sicher sein wollen. Es war leicht gewesen, sich in die Lage Dick Rubins zu versetzen, und diese Bestätigung hatte er jetzt erhalten.

Wo konnte Rubin sein?

Auch wenn er sich dem Teufel verschrieben hatte, er war kein Hellseher.

Noch einmal würde dieser Dick Rubin ihm nicht in die Falle laufen. Es würde ihm nicht mehr gelingen, diesen zu beeinflussen.

Er konnte sich aber vorstellen, dass Rubin etwas unternahm und versuchen würde, sich Hilfe zu holen. Vor den normalen Menschen fürchtete sich Damian nicht. Aber es gab andere, die ihm gefährlich werden konnten. Namen kannte er nicht, nur musste er sich darauf einstellen, und das war für ihn kein Problem.

Der Teufel hatte sich auf seine Seite gestellt. Und Damian hatte ihm auch bewiesen, wie sehr er die Hölle schätzte. Er hatte die alte Kapelle, die schon vergessen war, vollends entweiht und somit bewiesen, wie er zum Teufel stand.

Und es gab die Menschen in den Verliesen im Keller. Darin hatte er auch Rubin schmoren lassen, bis er ihn herausgeholt hatte, um ihn vor die Alternative zu stellen, sich dem Teufel zu verschreiben oder zu sterben.

All die anderen hatten sich für den Teufel entschieden. Und sie waren dadurch stärker geworden, als sie es in ihrem normalen Leben gewesen waren.

Es war seine Bande. Er hatte vor, mit ihr Zeichen zu setzen. Sie war bereit, alles für ihn zu tun.

Er löste sich vom Fenster, um zu seinen Freunden zu gehen. Dass er die Treppe hinabgehen musste, gefiel ihm zwar nicht, aber es war nicht zu ändern, und so schlich er in den Flur, wobei Stiche bei jedem Auftreten durch seinen Kopf zuckten.

Im Flur blieb er stehen. Die Wölfe rahmten ihn ein. Sie waren seine Bewacher und seine Freunde, die er auch in die nahe Stadt hatte mitnehmen können.

Das würde ihm jetzt nicht mehr gelingen, da der Transporter gestohlen worden war. So war er gezwungen, in dieser kleinen Kapelle zu bleiben und abzuwarten.

Vor ihm lag die Treppe. Er schaute nach unten und sah, dass sich die Stufen bewegten, als würden sie auf irgendwelchen Wellen schwimmen.

Es lag nicht an ihnen, sondern einzig und allein an ihm und an den Folgen des Schlags.

Hinter sich hörte er das Hecheln der beiden Wölfe. Er war froh, dass die Tiere ihn nicht im Stich gelassen hatten, und das würde auch in der Zukunft so bleiben, da war er sich sicher.

Das Hinabsteigen der Treppe bedeutete für ihn eine Qual, die allerdings vorüberging. Ohne ein einziges Mal zu stolpern, erreichte er die letzte Stufe, und von dort an ging es leichter.

Dennoch blieb er stehen, lehnte sich rücklings gegen die Wand und ruhte sich eine Weile aus. Um ihn herum war es nicht still. Er hörte die Laute, nur nicht so deutlich wie sonst, weil sein Kopf von einer dumpfen Glocke umgeben zu sein schien.

Aber das Jammern war noch vorhanden. Es drang aus dem schmalen Kellergang zu ihm. Dort lagen die Verliese mit seinen Freunden. Nur bei einem stand die Tür auf. Hier hatte er sein letztes Opfer, Dick Rubin, eingesperrt gehabt: Er schaute durch die Lücken zwischen den Eisenstäben. In vier Verliesen steckten sie. Sie schienen nicht mehr die Kraft zu haben, sich zu erheben. Deshalb lagen sie auf dem Boden, und es gab keinen, der nicht vor sich hin gejammert hätte.

Den Schlüssel trug er bei sich. Er passte zu allen Schlössern, und Damian öffnete die Türen der Reihe nach.

Zuerst geschah nichts mit seinen Freunden. Es dauerte eine Weile, bis sie begriffen hatten, was da passiert war, und sie hörten auch seine Stimme.

»Kommt! Kommt hoch, der Teufel braucht euch. Ihr habt geschworen, ihm zur Seite zu stehen. Und nicht nur ihm, sondern auch mir, seinem Propheten. Jetzt werdet ihr beweisen müssen, wie gut ihr seid und dass ihr euer vorheriges Dasein vergessen habt.«

Die Worte blieben nicht ohne Wirkung. Vier Männer hockten in den Verliesen.

Es gab keinen, der noch auf dem Boden liegen blieb. Sie alle wollten in die Freiheit.

Damian schaute in ihre Augen. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er die Blicke sah, die eigentlich keine mehr waren. In den Augen stand einfach nur eine Leere. Diese Menschen sahen aus wie willenlose Geschöpfe, die sie letztlich auch waren.

Aber sie konnten sich bewegen. Sie konnten gehen, und sie würden zusammen mit den Wölfen seine besten Wächter sein, sollte dieser Dick Rubin noch mal zurückkehren.

Dass dies eintreffen würde, davon war er überzeugt…

***

Es war ein guter Morgen für uns, denn wir hatten ohne große Verkehrsstaus die Strecke bis zu unserem Freund Bill Conolly geschafft.

Das Tor stand für uns offen, und so waren wir bis vor die große Doppelgarage gefahren, wo ein dunkler Transporter stand.

Suko deutete nach vorn.

»Dieser Rubin scheint schon eingetroffen zu sein.«

»Ja, besser hätte es nicht laufen können.«

Der Motor erstarb, wir stiegen aus und sahen, nachdem wir uns umgedreht hatten, dass Bill bereits vor der Haustür stand, wo er uns lächelnd erwartete.

»Da seid ihr ja.« Er nickte mir zu. »Mr. Rubin ist schon vor ein paar Minuten gekommen.«

»Und? Was hast du für einen Eindruck von ihm?«, fragte ich.

Bill runzelte die Stirn. »Im Prinzip einen positiven. Der Mann ist ziemlich fertig. Er sieht nicht eben ausgehfein aus. Er hat ziemlich viel mitgemacht, das kann ich euch sagen. Für mich ist es ein Wunder, dass er noch am Leben ist. Manchmal hat der Himmel ein Einsehen. Ich denke, dass er uns weiterhelfen kann.«

»Dann kennt er den Propheten der Hölle?«

»Sogar persönlich und nicht nur von der Internetseite her wie wir. Aber kommt ins Haus. Da könnt ihr euch selbst ein Bild von ihm machen.«

Bill führte uns in sein Arbeitszimmer, in dem ich schon gestern gewesen war. Nur waren wir diesmal nicht allein. Jetzt saß dort der Mann, der sich Dick Rubin nannte. Bill hatte ihm etwas zu trinken und zu essen besorgt.

Kaffee und ein Sandwich, auf dem der Mann kaute. Er hatte seinen Kopf gedreht und schaute uns an.

Bill stellte uns vor.

»Das sind die beiden Männer, von denen ich Ihnen erzählt habe, Mr. Rubin. Ich denke, dass sie uns weiterhelfen können.«

Er nickte nur.

Man sah ihm an, dass er einiges hinter sich hatte. Die Ringe unter seinen Augen waren fast so dunkel wie sein Haar, das ziemlich wild auf seinem Kopf wuchs. Zumindest im hinteren Teil. Wir sahen auch sein bleiches Gesicht, das einige Schrammen abbekommen hatte. Zudem war seine Kleidung sehr schmutzig, und der Blick, mit dem er uns musterte, war unstet.

Ich versuchte es mit einem Lächeln.

»Es ist alles okay, Mr. Rubin. Ich denke, Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen.«

»Weiß ich nicht.« Er trank einen Schluck Kaffee aus der hohen Tasse.

»Sie sind vom Yard, nicht?«

Ich nickte.

»Und Sie nehmen mir meine Geschichte ab?«

»Sonst wären wir nicht hier«, sagte Suko.

»Ja, das stimmt auch wieder.« Er holte tief Luft. »Ich habe eine Hölle hinter mir, das müssen Sie mir glauben. Und ich kann behaupten, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie einen solchen Horror erlebt habe, und ich war nie ein Chorknabe.«

»Wer ist das schon?«

Er lächelte mich scheu an. Ich wusste, dass er noch seine Zeit brauchte, und so ließen wir ihn zunächst in Ruhe, damit er sich richtig sammeln konnte.

Nach einigen Minuten begann er zu reden. Es waren keine flüssigen Sätze, die er hervorbrachte. Er sprach stockend, unterbrach sich immer wieder selbst, und wir hörten ihm mehr als gespannt zu. Was er erlebt hatte, war schon verdammt hart und eigentlich mehr, als ein Mensch verkraften konnte.

»Und dann hatte ich Glück«, flüsterte er. »Ich habe sogar die Wölfe abwehren können, die mich beim Einsteigen in den Wagen noch fassen wollten. Der eine biss nur in meinen Schuh.«

»Und Sie sind auf dem Weg hierher nicht verfolgt worden?«, fragte Suko.

Vor seiner Antwort hörten wir sein Lachen. »Wie denn? Das war nicht mehr möglich. Ich hatte mir den Wagen genommen, aber ich weiß nicht, ob ich diesen Damian totgeschlagen habe. Verdient hätte er es, darauf können Sie sich verlassen.«

Das glaubten wir ihm aufs Wort.

Er sprach auch davon, dass es ein Fehler gewesen war, diese Internetseite aufzurufen, und er machte sich Vorwürfe, dass er sich so hatte beeinflussen lassen.

»Das war grausam«, flüsterte er. »Ich kam von dem Gedanken an diesen Propheten nicht mehr los. Als ich dann den Unfall baute, da dachte ich wieder an dieses Versprechen und wollte nur fliehen. Ich musste auch damit rechnen, dass mir meine Pokerkollegen an den Kragen wollten. Was mich bei ihnen geritten hat, das weiß ich auch nicht, aber es ist nun mal so. Daran kann ich nichts mehr ändern.«

»Sie haben es ja geschafft«, sagte ich.

»Sind Sie da sicher, Mr. Sinclair?«

»Na, das hoffe ich doch.«

»Ich denke nicht, dass die andere Seite aufgeben wird«, flüsterte er, »die ist gnadenlos. Und ich bin ja nicht der Einzige gewesen, der in diesem Keller war. Es gab noch andere Gefangene. Ich kenne ihre Zahl nicht, aber ich bin davon überzeugt, dass es ihnen noch schlechter ergangen ist als mir.«

»Haben Sie die Leute denn gesehen?«, fragte Suko.

»Nein, Inspektor, nur gehört. Das war schlimm genug. Sie - sie - haben sich ja nicht unterhalten. Diese Laute waren mehr ein Stöhnen, als würde jeder von ihnen leiden. Es war schlimm. Ich weiß nicht, ob ich diese Laute noch mal aus den Ohren bekomme. So etwas habe ich zuvor nie in meinem Leben gehört.«

Das konnten wir uns vorstellen. Wir erfuhren auch, wie Dick Rubin auf den Namen Bill Conolly gekommen war, und konnten ein Lächeln nicht verbergen.

»Da haben Sie gut reagiert«, sagte ich.

»Danke. Der Name hatte sich in meinem Kopf festgesetzt. In einer Telefonzelle habe ich dann seinen Namen im Telefonbuch gefunden, weil ich ja auch von Damian wusste, dass er Reporter von Beruf ist. Aber Bill erzählte mir, dass er diesen Teufel Damian gar nicht kennt. Woher kannte Damian dann ihn?«

»Das werden wir ihn selbst fragen müssen«, meinte Bill.

Da war ich anderer Meinung. »Ich glaube, dass es damit zusammenhängt, dass er mit dem Teufel einen Pakt geschlossen hat. Es sieht bisher ja so aus, als hätte er ihn nicht mit übermenschlichen Kräften ausgestattet, aber einen gewissen Durchblick hat er ihm schon verschafft und ihm bestimmt auch Ratschläge gegeben.«

»Meinen Sie das wirklich, Mr. Sinclair?«

»Ja. Ich habe da aus Erfahrung gesprochen. Wenn dieser Damian tatsächlich einen Draht zur Hölle gefunden hat, wird er auch davon profitieren. Es bleibt die Frage offen, wie er an den Teufel herangekommen ist. Oder an einen anderen Dämon aus dem Bereich der Hölle.«

»Das weiß ich auch nicht«, flüsterte Dick Rubin. »Danach habe ich nicht gefragt. Vielleicht hätte ich es erfahren, wenn ich gehlieben wäre. Das ist zum Glück nicht eingetreten. Ich kann mich wieder mit meinem normalen Leben beschäftigen.«

Das war zweifelsfrei so. Suko und ich hatten jetzt einiges erfahren, aber etwas Wichtiges stand noch aus, und dabei konnte uns nur Dick Rubin helfen.

»Wir sind Ihnen sehr dankbar über das, was Sie uns gesagt haben. Nur haben Sie uns noch nicht gesagt, wo genau sich der Ort befindet, an dem die alte Kapelle steht. Das müssen wir wissen.«

Dick Rubin schaute uns an, und sein Blick ließ uns nicht eben optimistisch werden.

»Wissen Sie es etwa nicht?«, fragte Bill.

»Na ja, nicht genau.«

»Und ungefähr?«

»Es ist im Westen von London. Nein, eigentlich mehr im Süden. Etwas außerhalb des Speckgürtels.«

»Gibt es einen Ort in der Nähe?«

»Ja, Inspektor. Es ist der, an dem ich auch gepokert habe.«

»Und wie heißt er?«

»Ja, ja, der Name. Ich muss mich korrigieren. Das ist keine richtige Ortschaft, sondern ein Straßendorf. Da stehen ein paar wenige Häuser, das ist alles.«

Suko blieb gelassen. »Einen Namen wird es doch geben, oder?«

»Klar. Hoonley.«

Jetzt schauten wir uns an und keiner wusste etwas zu sagen. Auch Bill nicht, der viel herumkam.

Dick Rubin merkte, dass er mehr erklären musste. Und so hörten wir ihn Orte in der Nähe aufzählen, die wir kannten.

»Aber die Kapelle finden Sie dort nicht«, sagte er.

»Wo dann?«, wollte ich wissen.

Er gab uns eine Beschreibung des Weges, den er auf der Flucht mit dem Lieferwagen hinter sich gebracht hatte. Und das war praktisch querfeldein. Er sprach auch davon, dass er mit seinem eigenen Wagen in den Graben gefahren war und wir seinen Seat möglicherweise da noch finden konnten. Von diesem Ort aus war er dann einfach losgerannt und im Wald gelandet.

»Dort habe ich dann die Wölfe getroffen, und später hat man mich abgeholt.«

»Wölfe passen ja zu einem Typen wie diesem Damian.« Bill grinste. »Es sind zum Glück keine Werwölfe, das wissen wir.«

»Und wie sind sie in die Stadt gekommen?«, fragte ich.

Rubin gab mir die Erklärung. »Dafür hat er ja den Wagen gehabt, der jetzt draußen vor der Garage steht.«

Damit war alles klar. Bill schlug auf seinen rechten Oberschenkel. »Dann sollte uns hier nichts mehr halten«, sagte er.

Dick Rubin schrak zusammen. »Ich - ich - fahre aber nicht mit. Das tue ich mir nicht an.«

»Keine Sorge, das brauchen Sie auch nicht«, beruhigte ich ihn. »Wenn Sie sich trauen, fahren Sie nach Hause.«

»Klar. Da warten die Zocker auf mich.«

»Das haben Sie sich leider selbst eingebrockt.«

»Weiß ich. Ich wollte nur nicht noch mehr Geld verlieren. Sie können ja alles zurückhaben. Ich habe noch nichts ausgegeben.«

»Versuchen Sie es.«

»Den Transporter kann ich nicht nehmen.«

»Bestimmt nicht.«

»Okay, dann schlage ich mich durch. Ich werde schon ein Taxi finden, das mich nach Hause bringt.«

»Und wo wohnen Sie?«, fragte ich.

»In Wandsworth. Keine Gegend, mit der man angeben kann. Aber die Bude ist noch zu bezahlen.«

Bill stand auf. »Ich bringe Sie noch bis zur Tür und rufe Ihnen auch einen Wagen.«

»Danke.«

Der Mann verabschiedete sich von uns mit einem Kopfnicken. Er war zwar erleichtert darüber, dass er dem großen Grauen entkommen war, aber seine anderen Probleme musste er noch lösen. Das war allerdings seine Sache. In Zockerkreisen ging es eben nicht sanft zu.

Suko und ich blieben in Bills Arbeitszimmer zurück. Mein Freund schaute mich an.

»So, und jetzt möchte ich deine Meinung hören.«

Ich gab eine Antwort, aber ich lächelte nicht dabei. »Da wird uns einiges erwarten, denke ich.«

»Richtig. Und wie schätzt du diesen Damian ein?«

»Ob er tatsächlich den Weg zum Teufel gefunden hat, weiß ich nicht. Es kann auch eine andere Gestalt gewesen sein.«

»Jedenfalls ist es ein Fall für uns.«

»Sicher.«

Bill kehrte zurück.

»Das war eine harte Geburt«, sagte er und stemmte die Hände in die Hüften. »Na los, machen wir uns auf den Weg.«

»Du willst mit?«, fragte ich mehr aus Spaß.

Bill blitzte mich an. »Darauf willst du doch nicht wirklich eine Antwort haben?«

Ich stand auf. »Nein, aber ich wollte mal dein Gesicht sehen, das du bei dieser Frage ziehst.«

»Danke, das ist nett.«

»Bin ich doch immer…«

***

Damian hatte es geschafft. Er hatte seine Mitstreiter aus ihren Verliesen befreit. Sie hielten sich auch nicht mehr im Keller auf, sondern hatten den Weg nach oben gefunden.

Alle drängten sich nun in dem Kapellenraum zusammen.

Fünf Menschen und vier Wölfe, die ihre Unruhe nicht verbergen konnten und von einer Seite zu anderen liefen.

Der Prophet der Hölle hatte sich hinsetzen müssen. Die letzte Aktion hatte ihn zu sehr erschöpft. Dass er überhaupt schon wieder einigermaßen in Form war, musste daran liegen, dass der Teufel seine schützende Hand über ihm ausgebreitet hatte. Andere Menschen wären längst zusammengesackt, falls sie überhaupt den Schlag gegen den Kopf überstanden hätten.

Er hörte seinen keuchenden Atem. Der wiederum wies auf einen Menschen hin, doch so wollte sich Damian nicht fühlen. Er hatte nichts gegen sein Menschsein, nur sah er sich nicht als normalen Menschen.

Er war einen anderen Weg gegangen. Er hatte Kontakt mit der Hölle gesucht, ihn auch gefunden und war so durch sie gestärkt worden.

Und doch nicht stark genug!

Dass dieser verfluchte Dick Rubin entkommen war, bereitete ihm ziemliche Sorgen. Der würde bestimmt nicht für sich behalten, was er hier erlebt hatte.

Er fragte sich allerdings, ob man ihm überhaupt Glauben schenken würde. Er wusste, dass Menschen nicht so schnell zu überzeugen waren.

Was konnte er tun?

»Nur abwarten«, flüsterte er vor sich hin. »Ich kann nur abwarten, was geschieht. Aber ich kann mich darauf einstellen, und genau das werde ich auch tun.«

Er musste sich um seine tierischen und menschlichen Helfer kümmern.

Sie standen fest auf seiner Seite und würden alles tun, um ihn zu unterstützen. Er würde sie in die Pflicht nehmen und ihnen genau erklären, was sie zu tun hatten.

Er schaute sie an.

Auf die Wölfe konnte er sich hundertprozentig verlassen. Er hatte sie aus einem Freigehege entführt, das er weit weg von London an der schottischen Grenze gefunden hatte.

Zahm waren die Wölfe nicht gewesen, aber sie hatten ihre Scheu vor den Menschen verloren. Sie zogen sich nicht zurück, wenn sie welche sahen, sondern griffen sie an. Und genau das wollte er. Sie würden die Umgebung der kleinen Kapelle im Auge behalten.

Aber das sollten auch seine menschlichen Freunde tun, die leicht gebückt vor ihm standen und die Köpfe gesenkt hielten, sodass ihre Haltung etwas Demütiges an sich hatte.

Der Teufel hatte sie beeinflusst. Er war praktisch zu ihrem neuen Gott geworden. Keiner von ihnen hatte sich gewehrt, als die Beschwörung durchgezogen worden war. Sie alle hatten sich ihm ergeben und waren nur äußerlich noch normale Menschen. In ihrem Innern war es so leer wie in ihren glanzlosen Augen.

Damian hatte sie in den Verliesen schmoren lassen, weil er sich ihrer noch nicht ganz sicher gewesen war und er noch mit der Möglichkeit gerechnet hatte, dass der eine oder andere doch noch einen Fluchtversuch unternahm.

Es war letztendlich alles so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Bis eben auf die Flucht seines letzten Dieners, und das konnte gefährlich für ihn werden.

Er sprach die vier Männer an, ohne dass er sich erhob. Er sagte ihnen, was sie und die Wölfe zu tun hatten. Sie sollten in der Kapelle bleiben und hier Wache halten. Das Gelände vor der Kapelle und den Wald wollte er den Wölfen überlassen. Und so konnte er nur hoffen, das Richtige getan zu haben.

Die Wölfe verschwanden schnell. Es kam ihm vor, als hätten sie jedes seiner Worte verstanden.

Erst danach wandte er sich an seine menschlichen Helfer. Sie sahen unterschiedlich aus und waren auch vom Alter her verschieden. Der Jüngste war knapp zwanzig, der Älteste über vierzig. Aber in ihren Augen lag der gleiche leere Ausdruck, und das schweißte sie zu einer Gemeinschaft zusammen.

Damian sah, wie sie sich in der Kapelle verteilten. Alle bewegten sich im gleichen Trott. Bleiche Gesichter. Sie waren nicht mehr als lebensgroße Marionetten in schmutziger Kleidung.

Er dachte darüber nach, ob tatsächlich alles richtig gelaufen war. Es gab noch zu viele Unbekannte, und er wusste, dass er Hilfe brauchte.

Es gab nur einen, an den er sich wenden konnte.

Es war und blieb der Teufel!

Der große Widerpart aller angeblich so Gerechten. Darüber konnte er nur lachen. Wer war schon gerecht? Wo sollte man die Grenze ziehen?

Das Gerechte oder der Gerechte war einfach zu subjektiv. Jeder sah sich als gerecht an.

Auch er hatte das getan, war dann schwer enttäuscht worden, doch daran wollte er nicht denken. Nein, das war Vergangenheit, die hinter ihm lag. Für ihn ging es um die Zukunft, und die wollte er unter dem Schutz des Teufels erleben.

Damian glaubte daran, dass er da war, auch wenn er ihn nicht zu Gesicht bekam. Er ging davon aus, dass er von seinem Geist umweht wurde, und das machte ihm wieder Mut.

Wenn es denn sein musste und sich die Gefahren hier zusammenballten, dann würde sein Helfer erscheinen und zuschlagen.

Gegen ihn hatten Menschen noch nie eine Chance gehabt. Das war so und würde auch bis in alle Ewigkeit so bleiben.

Das zumindest glaubte er…

***

Auf den Porsche unseres Freundes Bill Conolly hatten wir verzichten müssen. Der Rover war zwar langsamer, dafür aber auch bequemer.

Keiner wollte sich hinten auf die schmale Rückbank des Sportwagens quetschen. Im Rover hatte der Reporter Platz genug, auch für seine langen Beine, wenn er sich leicht quer setzte.

Unser Fahrzeug war mit dem GPS-System ausgerüstet, doch darauf verzichteten wir. Den Weg würden wir auch ohne elektronische Hilfe finden.

Ich telefonierte und hatte wenig später Glenda Perkins am Apparat.

»Gut, dass du anrufst«, sagte sie. »Ich hätte es sonst getan.«

»Warum?«

»Weil Sir James nach euch gefragt hat.«

»Wie schön. Deshalb rufe ich auch an, damit er sich nicht wundert, dass Suko und ich gemeinsam verschwunden sind.«

»Und wo steckt ihr jetzt?«

»Wir sind auf dem Weg zu einem Kaff namens Hoonley.«

Eine kurze Pause. Dann erreichte Glendas Stimme wieder mein Ohr.

»Wo ist das denn?«

»Das weiß ich auch noch nicht so genau. Zumindest südlich von London, aber nicht zu weit weg. Man kann die Stadt bei klarem Wetter noch sehen.«

»Tolle Antwort, John. Was soll ich Sir James sagen? Das, was ich soeben vor dir gehört hab?«

»Sag ihm, dass wir den Propheten der Hölle jagen.«

»Der wird mir was erzählen!«

»Ich kann es Sir James auch selbst sagen.«

»Würde ich dir nicht raten. Er ist wieder verschwunden. Irgendeine Konferenz. Spaß macht ihm das ganz und gar nicht. Seine Laune war entsprechend.« Glenda legte eine kleine Sprechpause ein. »Er sprach davon, dass man ihn nur in wichtigen Fällen anrufen soll.«

»Super«, erwiderte ich lachend. »Mein Fall ist nämlich alles andere als wichtig.«

»Das sagst du.«

»Okay, Glenda, wir hören später wieder voneinander.«

Suko grinste mich von der Seite her an. »Na, sie ist nicht eben begeistert gewesen, oder?«

»Du kennst sie ja. Sir James ist unterwegs. Wir werden ihm später Bericht erstatten.«

Damit war auch Suko einverstanden. Ex fuhr den Rover ziemlich zügig.

Wir hatten zwar keine freie Bahn, aber Suko schaffte es immer wieder, Lücken zu finden, sodass er sein zügiges Tempo beibehalten konnte.

Die Stadt war längst hinter uns zurückgeblieben. Wir durchfuhren eine herbstlich gefärbte Landschaft, die zum Wandern einlud. Nach Regen sah es nicht aus, aber eine gewisse Feuchtigkeit war schon vorhanden.

Hoonley hieß der Ort. Nur ein Flecken, ein paar Häuser, die rechts und links einer Durchgangsstraße lagen.

Ich schaltete schließlich doch das Navigationssystem ein und verfolgte unseren Weg auf der Karte. In einem gewissen Umkreis zeichneten sich zahlreiche Orte ab. Den Namen Hoonley las ich nicht.

Erst als ich die Karte auf einen kleineren Maßstab einstellte, wurde ich fündig und stellte schnell fest, dass wir nur noch knapp fünf Kilometer entfernt waren und zudem in die richtige Richtung rollten, sodass wir den Ort gar nicht verfehlen konnten.

Das teilte ich Suko mit, der seinen Blick nicht von der schmalen Straße ließ.

»Wunderbar, dein Riecher.«

»Du sagst es.« Ich drehte mich zu Bill um, der ruhig gewesen war und sich nicht gemeldet hatte. »Schläfst du?«

»So ähnlich. Allerdings mache ich mir auch Gedanken um diesen Damian.«

»Und welche?«

Der Reporter runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob der Typ wirklich so aussieht, wie er sich auf der Internetseite präsentiert. Ich kann es mir fast nicht vorstellen.«

»Meinst du, dass er eine Maske aufgesetzt und sich verkleidet hat?«

»So ähnlich.«

»Ich sehe das anders. Es gibt eben Menschen, die so ungewöhnlich aussehen.«

»Oder vom Kontakt mit der Hölle gezeichnet sind. Könnte man das auch so sagen?«

»Unter Umständen schon.«

Suko unterbrach unser Gespräch. Zuerst lachte er, bevor er meinte: »Sie haben hier sogar ein Ortsschild. Nur sehe ich kaum Häuser. Das ist wirklich nur ein Kaff.«

Da hatte er sich nicht geirrt. Es gab zwar Häuser, die aber sahen eher aus wie Gehöfte. Die Gebäude standen nie dicht beisammen. Es gab Zwischenräume so groß wie Felder. Viel Wiese, wenige Bäume, und wenn, dann waren sie schief gewachsen.

Aber wir sahen auch Waldstücke. Nur lagen die weiter entfernt, und ich musste daran denken, dass Dick Rubins Wagen irgendwo im Graben lag. Warum er und seine Kumpane sich ausgerechnet hier zum Pokern getroffen hatten, war mir rätselhaft.

Wir sahen die Menschen auf den Feldern, die abgeerntet waren. Hier und da fuhr ein Trecker über die mit Erde beschmutzte Fahrbahn, und Suko blieb hinter einem der langsamen Fahrzeuge. Er hatte gesehen, dass das linke Blinklicht des Treckers Zeichen gab, und es dauerte nicht lange, da bog das Fahrzeug von der Straße ab in einen schmalen Feldweg, der zu einem Farmhaus führte.

Es stand weiter versetzt, bewacht von hohen Bäumen, deren Laub schon sehr bunt geworden war.

Suko überholte den Trecker und bremste den Rover in einer gewissen Entfernung vor ihm ab.

Auch der Treckerfahrer hielt an. Er schaute mir entgegen, als ich ausstieg. Ein paar wenige Schritte legte ich zurück und blieb neben dem Fahrzeug stehen Ein noch recht junger Mann hielt den Kopf gesenkt und schaute zu mir herab.

Ich grüßte freundlich, erntete aber einen misstrauischen Blick. »Was wollen Sie?«

»Nur eine Auskunft.«

»Ich weiß nichts.«

Ich blieb gelassen. »Es geht um einen Unfall. Um einen Seat, der hier irgendwo in einem Graben liegen soll. Ich denke, Sie sind vielleicht darüber informiert.«

Der junge Mann hob nur die Schultern und meinte nicht eben freundlich: »Fahren Sie weiter.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Da er aus dieser Entfernung die Schrift nicht lesen konnte, gab ich ihm zu verstehen, von welch einem Verein ich war.

»Ach so.«

»Also, was ist mit dem Seat?«

»Der gehört keinem von hier aus dem Ort.«

»Kann ich mir denken. Aber Sie wissen sicher, wo ich ihn finden kann.«

»Ja. Fahren Sie nur die Straße weiter. Hinter dem Dorf liegt er an der linken Seite.«

»Danke.«

»War das alles?«

»Nein«, sagte ich, »das war es nicht. Es geht mir außerdem um eine Kapelle, die es hier in der Nähe geben soll, die aber nicht mehr für Gottesdienste benutzt wird, wie ich gehört habe.«

»Was wollen Sie denn da?«

Die Antwort zeigte mir, dass er Bescheid wusste. »Sorry, aber ich kann nicht alles sagen. Wissen Sie, ob sich jemand in dieser Kapelle eingenistet hat?«

Der Mann auf dem Trecker schob seine flache Mütze zurück und hob zugleich die Schultern. Sehr überzeugend sah diese Bewegung für mich nicht aus.

»Keine Ahnung.«

»Aber die Kapelle kennen Sie?«

»Ja, sie ist längst verlassen.«

»Und wie komme ich hin?«

Er schaute mich fast böse an. Dann fragte er: »Wieso? Was wollen Sie denn dort?«

»Bitte, beantworten Sie meine Frage.«

Das tat er schließlich, und so erfuhr ich, dass wir von der Straße abbiegen und in einen schmalen Weg in ein Waldstück hineingehen müssten, an dessen Ende sich die Kapelle befand.

»Auf einem anderen Weg kann man sie nicht erreichen?« Ich fragte es bewusst, weil Dick Rubin sich darüber nicht ausgelassen hatte.

»Doch. Aber Sie müssen um den Wald herum. Erst später treffen Sie auf einen Feldweg. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Danke, das reicht mit schon.« Ich nickte ihm zu und blickte dabei in eine fahle Herbstsonne, die hinter einer flachen Wolkenbank aufgetaucht war.

»Eine letzte Frage noch. Ist jemand dort?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Es hätte ja sein können.«

»Nein, da ist niemand.« Er hatte recht schroff gesprochen. Zu schroff für meinen Geschmack. Er schien etwas zu wissen, über das er nicht sprechen wollte. Ich wollte auch nicht weiter nachhaken, zudem hatte sich der Mann bereits von mir abgewandt.

Ich bedankte mich und ging zum Rover zurück, den Suko wendete, um wieder zur Straße zurückzufahren.

»Was hast du erfahren?«

»Wir werden den Wagen finden. Von dort müssen wir wohl zu Fuß weiter.«

»Wie Rubin es gesagt hat.«

»Genau.«

Vom Rücksitz her meldete sich Bill Conolly. »Hast du denn etwas über diese Kapelle erfahren?«

»Nein, da wollte der Typ nicht mit der Sprache herausrücken. Er gab sich recht verschlossen. Ich habe nicht weiter nachgefragt. Wir werden uns die Kapelle selbst anschauen. Allerdings ging er wohl davon aus, dass sie verlassen ist.«

»Oder wollte er nichts sagen?«

»Das kann auch sein.« Hoonley war wirklich ein Kaff, das man sah und schnell wieder vergaß. Das letzte Haus bestand aus schmutzigweißen Mauern.

Daneben befand sich ein Misthaufen, über dem noch Dampf schwebte.

Jedenfalls befanden wir uns auf dem richtigen Weg und wurden von einem niedrigen grauen Himmel begleitet, der ab und zu ein paar hellere Flecken aufwies.

Ich beschäftigte mich gedanklich mit diesem Damian. In der Kapelle hatte er eine ideale Zuflucht gefunden, so lange sich niemand dort hintraute. Und das schien auch so zu sein. Selbst der junge Mann auf dem Tecker, der nun wirklich nicht wie ein Angsthase aussah, schien vor dem verlassenen Bau Respekt zu haben.

»Da ist der Wagen.« Suko fuhr langsamer, als er das Fahrzeug entdeckt hatte.

Sekunden später hielt er hinter ihm an, war aber auf der Straße geblieben.

Eine kurze Untersuchung reichte uns aus. Einen Hinweis, der uns hätte weiterbringen können, fanden wir nicht, und so blieb uns nichts anderes übrig, als das zu tun, was uns Dick Rubin geraten hatte.

Das Waldstück war nicht zu übersehen. Um es zu erreichen, mussten wir querfeldein laufen, und das über einen Boden, der recht feucht und glatt war.

Niemand von uns sprach ein Wort. Wir waren froh, dass wir die Strecke nicht in der Dunkelheit zurücklegen mussten, so wie Rubin es getan hatte. Natürlich waren wir hellwach, doch es gab nichts zu sehen, was uns hätte misstrauisch werden lassen.

Hohes Gras schlug gegen unsere Beine. Gefärbte Blätter hatte der Wind bis auf die Felder getrieben. Die Bäume vor uns waren bereits kahl, und der leichte Wind trieb das auf der Erde liegende Laub in unsere Richtung.

Drei Augenpaare hielten den Waldrand unter Kontrolle, ohne dass wir etwas entdeckten. Nichts wies darauf hin, dass im oder hinter dem Wald das Grauen lauerte wie die böse Hexe im Märchen.

Auch mein Kreuz meldete sich nicht. Völlig normal hing es vor meiner Brust.

Wir stoppten am Waldrand. Es gab keinen Pfad, der in den Wald hineinführte.

Wenn wir unser Ziel erreichen wollten, mussten wir uns quer durch das Gelände schlagen.

Es gab kein langes Zögern mehr. Jeder von uns spürte, dass unser Ziel nicht mehr weit entfernt lag.

Es reichte ein knappes Nicken als Startzeichen.

Sekunden später drangen wir in den dunklen Wald ein…

***

Damian schaute voller Stolz auf seine vier Helfer, die wie Menschen aussahen, es aber nicht mehr waren, denn er hörte sie nicht atmen. Der Teufel oder die Kräfte der Hölle hatten sie übernommen.

Die Wölfe hatte er losgeschickt. Sie waren seine ersten Wächter. Sie würden den Wald durchstreifen und jeden angreifen, der versuchen sollte, sich der Kapelle zu nähern.

Damit rechnete Damian. Er verfluchte noch jetzt das Schicksal, das es diesem Dick Rubin ermöglicht hatte, von hier zu verschwinden. Der würde etwas unternehmen und sein Wissen nicht für sich behalten. Ob man ihm glaubte, war eine andere Sache.

Er dachte auch an diesen Bill Conolly. Er war einer von denen gewesen, die seine Seite aufgerufen hatten. Ob bewusst oder zufällig, das war ihm nicht klar, aber Damian hatte die Kraft der Hölle in sich gespürt, die esdhm erlaubt hatte, Kontakt mit dieser Person aufzunehmen.

Sie war sein neues Zielobjekt gewesen. Noch in der Nacht hatte er die Wölfe hingeschafft, als dieser Dick Rubin in seinem Verlies gelegen hatte.

Damian erinnerte sich daran, dass er Rubin gegenüber den Namen Conolly und dessen Beruf erwähnt hatte. Schlau war das nicht gewesen, und so musste er damit rechnen, dass sich Rubin mit dem Reporter in Verbindung setzte und ihn warnte.

Was daraufhin folgen würde, das wusste er nicht. Er war jedoch vorsichtig geworden und wollte nichts dem Zufall überlassen.

Deshalb hatte er schon seine Wölfe als Vorhut losgeschickt. Er hoffte, dass sie ihn früh genug warnen würden.

Die vier Veränderten warteten noch darauf, dass sich etwas tat. Erst dann würde er auch sie losschicken, ansonsten konnten sie bei ihm bleiben.

Die Zeit verstrich. Es schien ihm, als würde sie nur langsam vergehen.

Das lag an seiner inneren Unsicherheit, die ihn einfach nicht loslassen wollte.

Er hatte die Kapelle immer gemocht. Sie war ein perfektes Versteck.

Inzwischen allerdings sah er sie mit anderen Augen an. Sie kam ihm mehr wie in Gefängnis vor, in dem er jetzt steckte und wartete. Genau das wollte er nicht. Er musste raus, denn sein ungutes Gefühl steigerte sich immer mehr.

Kein Zögern mehr. Damian glitt auf die Tür zu. Er trat ins Freie. Seine Helfer blieben hinter ihm. Sie taten nichts von allein und warteten auf seine Befehle.

Damit hielt sich Damian noch zurück. Er umging die kleine Kapelle, die keinen Turm hatte, und blieb dort stehen, von wo er den besten Blick auf den Wald hatte.

Dort bewegte sich nichts. Er hörte auch nichts Verdächtiges.

Seine Wölfe sah er auch nicht, aber in seinem Innern spürte er das unangenehme Gefühl, das für ihn so etwas wie eine Warnung war, die er auf keinen Fall überhören durfte. Sollte er hier warten oder eine kurze Strecke in den Wald hineingehen? Es konnte sein, dass die Feinde, wer immer sie auch sein mochten, den Wald schon längst erreicht hatten und nun dabei waren, ihn zu durchqueren.

Eigentlich hätten ihn auch die Wölfe warnen müssen. Das war bisher nicht geschehen.

Er überlegte, ob er auch seine anderen Helfer losschicken sollte, als sich alles von einem Moment zum anderen änderte.

Zuerst hörte er das Heulen seiner Wölfe, das die Stille zerriss.

Er nahm es im ersten Moment nicht als tragisch hin. Es war möglich, dass die Wölfe etwas entdeckt hatten und ihm das mitteilen wollten. Aber den Gedanken musste er sich Sekunden später abschminken, als er den Schuss hörte.

Da wusste Damian, dass die Zeit der Ruhe endgültig vorbei war!

Wir hatten den Wald betreten und uns dabei getrennt, allerdings nur so weit, dass wir uns gegenseitig noch sehen konnten.

Der weiche Waldboden dämpfte unsere Schritte beinahe bis zur Lautlosigkeit. Dass dies nicht ganz der Fall war, lag an dem Laub, das eine dicke Schicht auf dem Untergrund bildete.

Es war noch nichts passiert, doch jeder von uns hing wohl den gleichen Gedanken nach. Irgendwo in dieser Umgebung lauerte unsichtbar die Gefahr.

Wir waren darauf vorbereitet, auf Wölfe zu treffen, aber es musste nicht unbedingt dabei bleiben, denn wir hatten auch die vier Helfer des Damian nicht vergessen.

Wie würde sich der selbst ernannte Prophet der Hölle verhalten? Sich abkapseln und alles auf sich zukommen lassen?

Keiner von uns wusste die Antwort.

Suko war vorgegangen und bildete so etwas wie eine Speerspitze. Bill und ich schauten auf seinen Rücken. Wir sahen, wie er sich durch die Lücken zwischen den Baumstämmen bewegte und hin und wieder auch Hindernisse aus dem Weg schob.

Wie weitläufig der Wald war, wussten wir nicht. Meinem Gefühl nach mussten wir die Mitte des Waldes erreicht haben, als Suko plötzlich stehen blieb und den rechten Arm anhob.

Er musste etwas entdeckt haben.

Noch bevor ich mich mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, sah ich den Schatten, der von rechts auf Suko zuhuschte.

Ich hörte Bill fluchen, sah die blitzschnelle Bewegung des Inspektors und auch, wie dieser Schatten ein wildes Heulen ausstieß und sich dann vom Boden abstieß.

Es war ein Wolf, der Suko angriff und bei diesem für eine zuckende Handbewegung sorgte. Dann schoss er.

Das Tier wurde mitten im Sprung getroffen. Es reichte eine Kugel, um es zu Boden zu stoßen. Jeder von uns hörte das klägliche Jaulen, dann fiel der Körper ins Laub. Seine zuckenden Läufe schleuderten die bunten Blätter in die Höhe, dann lag das Tier still.

Die Wölfe waren also da!

Jetzt war es einer weniger.

Ich rief Suko meine Frage zu. »Siehst du noch einen?«

»Nein.«

Neben mir hörte ich ein Geräusch. Es war kein Wolf, der das Laub aufwühlte, sondern Bill Conolly, der nicht mehr allein bleiben wollte. Er blieb mit gezogener Beretta neben mir stehen und bewegte seinen Kopf in alle Richtungen.

»Und jetzt?«

»Wir gehen weiter!«, entschied ich.

Das hatte auch Suko getan. Wir sahen ihn nicht mehr, weil Buschwerk zwischen uns aufragte.

Jetzt waren wir noch vorsichtiger geworden. Keiner von uns ging davon aus, dass der Tod des Wolfes seine Artgenossen beeindruckt hatte. Wir waren für sie die Feinde, die ausgemerzt werden mussten.

Wir gingen unseren Weg, weil wir unsere Absicht, die Kapelle zu finden, auf jeden Fall durchziehen wollten.

Auf einmal war alles anders.

Diesmal wollten die Wölfe es besser machen und schickten keine Vorhut mehr vor.

Wir hatten unsere Erfahrungen im Kampf gegen Wölfe sammeln können, auch wenn es meistens Werwölfe gewesen waren. Auf keinen Fall wollten wir diese hier unterschätzen, und wir stellten uns dem Angriff, der auf Bill und mich zielte.

Die Tiere hatten sich gut versteckt gehalten. Jetzt hatten sie ihre Deckung verlassen und rannten von drei Seiten auf uns zu.

Bill und ich reagierten sofort. Wir blieben nicht mehr dicht beisammen.

Bill huschte nach links, ich nach rechts. Dabei hatte ich das Pech, gegen ein verstecktes Hindernis zu treten, das sich unter dem Laub befand. Es war eine Falle aus Wurzel werk, in der sich mein rechter Fuß verfing, sodass ich ins Straucheln geriet und rücklings zu Boden stürzte. Noch im Fallen bekam ich mit, dass sich mein Freund herumwarf und sich den Wolf vornahm, der es auf mich abgesehen hatte.

Er war noch nicht gesprungen. Wohl auch, weil der Untergrund zu weich war und ihm keinen Widerstand bot.

Diese Chance nutzt der Reporter eiskalt aus.

Die Kugel zerschmetterte den Kopf des Tieres. Der Wolf fiel und sein lebloser Körper verschwand im tiefen Laub.

Ich bekam das noch mit, bevor ich aufschlug. Meine Lage war alles andere als gut. Ich lag auf dem Rücken und war so eine ideale Beute für die anderen wütenden Tiere.

Eines tauchte riesengroß vor mir auf. Zumindest hatte ich diesen Eindruck.

Ich war schneller.

Zwei Kugeln jagte ich aus dem Lauf. Beide klatschten in den grauen Körper. Das Fell konnte die Geschosse nicht aufhalten. Sie bohrten sich tief in das Fleisch, sie zerrissen dort etwas, und der Wolf sackte noch vor meinen Füßen zusammen, drehte seinen Kopf zur Seite und blieb mit geöffnetem Maul und toten Augen liegen.

Es gab noch einen.

Das sah ich, als ich mich aufrichten wollte. Er war bereits auf dem Weg zu mir, denn ein liegender Feind war eine leichte Beute.

Plötzlich jagte jemand heran. Kein Tier, sondern ein Mensch.

Suko eilte mir zur Hilfe. Er schoss nicht, er rammte den Wolf in dem Augenblick, als dieser zum Sprung abgehoben hatte.

Beide Körper prallten wuchtig zusammen. Das Tier wurde zur Seite geschleudert und rutschte aus meiner Nähe. Auch Suko geriet ins Stolpern. Er fing sich allerdings schnell.

Bevor der Wolf sich auf die Läufe erheben konnte, war Suko über ihm und schoss ihm eine Kugel in den Kopf.

Suko drehte sich zu mir um. Ich rappelte mich hoch und glaubte, auf dem Gesicht meines Freundes ein Leuchten zu sehen. Er freute sich über seinen Sieg.

Auch Bill stand in der Nähe und nickte uns zu. »Das ist es gewesen, Freunde.« Er hob vier Finger an. »Mehr sind es doch nicht gewesen, wenn Rubin richtig gezählt hat, oder sehe ich das falsch?«

»Siehst du nicht«, sagte ich und nickte Suko dankend zu, der den letzten Wolf erledigt hatte.

Suko drehte sich von uns weg. Er schaute in die Richtung, aus der die Wölfe gekommen waren. Er sprach leise, doch wir hörten ihn trotzdem.

»Ich nehme an, dass dieser Damian die Schüsse gehört hat. Er ist jetzt gezwungen, etwas zu unternehmen. Stellt sich nur die Frage, was er noch in der Hinterhand hat.«

»Ganz einfach«, sagte Bill. »Ich denke an die Menschen, deren Seelen er dem Teufel geweiht hat. Ich kann mir vorstellen, dass er sie auf uns hetzt. Wir können uns sicher noch auf eine weitere Begegnung gefasst machen.«

Keiner widersprach ihm.

Und so machten wir uns wieder auf den Weg, um den Ausgangspunkt des Grauens zu erreichen…

***

Der eine Schuss hatte Damian aus dem Konzept gebracht. Er stand auf der Stelle, als wäre er dort festgewachsen.

Dass ein Kribbeln über, seinen Rücken rann, stellte er nur nebenbei fest.

Im Kopf jagten sich die Gedanken, denn er versuchte sich vorzustellen, wer den Schuss abgegeben hatte.

Damian glaubte nicht, dass es bei dem einen Schuss bleiben würde.

Man war ihm auf den Fersen, und er rechnete damit, dass es mehrere Menschen waren.

Seine Augen starrten auf den Wald. Durch die Jahreszeit hatte er schon etwas von seiner Dichte verloren. An einigen Stellen war er ein ganzes Stück einzusehen, was dem Mann aber nicht unbedingt half, denn er sah keinen Feind und er entdeckte auch nichts von seinen Wölfen.

Dann hörte er wieder einen Schuss.

Erneut schrak er zusammen.

Sein Gesicht wurde noch bleicher. Und schon folgten die nächsten Schussechos, die ihm Schauer über den Rücken jagten und ihm die Gewissheit gaben, dass er es nicht nur mit einem Gegner zu tun hatte.

Jede Schussexplosion war für ihn wie eine körperliche Folter. Er stöhnte, er schüttelte den Kopf. Er wollte nicht mehr hinhören und musste trotzdem akzeptieren, was da geschehen war.

Die Echos rollten durch den Wald und waren wenig später verstummt, sodass wieder Stille eintrat.

Er hörte kein Heulen mehr. Kein Knurren oder ein heiseres Jaulen. Aber auch keine Stimme, die an seine Ohren gedrungen wäre.

Das Kribbeln auf seinem Rücken war verschwunden. Aber es war eine zweite Haut zurückgeblieben, die sich dort festgesetzt hatte.

Dass sich seine Feinde zurückgezogen hatten, konnte er sich nicht vorstellen. Er hatte in der letzten Zeit stets auf die Macht des Teufels gesetzt. Er war der Prophet, er hatte den Menschen ihr Ende ankündigen wollen. Alles war jetzt vergessen, denn nun drehten sich seine Gedanken um profanere Dinge.

Er verfluchte den Mann, dem es gelungen war, mit dem Transporter zu fliehen. Der Wagen wäre jetzt eine Fluchtmöglichkeit gewesen, aber davon konnte er nur noch träumen.

Damian wusste auch, dass er nicht mehr lange hier am Waldrand stehen bleiben konnte. Ihm musste etwas einfallen. Völlig wehrlos war er nicht.

Seine Soldaten erwarteten seine Befehle. Sie waren für ihn mehr als nur Menschen. Sinnbildlich waren sie durch das Feuer der Hölle gegangen und gestärkt daraus hervorgetreten.

Sie mussten die Lage wieder korrigieren, und sie würden es auf ihre Weise tun.

Den Eingang zur kleinen Kapelle hatte er schnell erreicht und huschte über die Schwelle.

Seine Helfer standen noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie schauten ihn mit seelenlosen Blicken an, wie er meinte. Er las in ihren Augen nicht das geringste Gefühl.

Sie zuckten nicht mal mit den Händen, und auch in ihren starren Gesichtern tat sich nichts.

Damian ließ seine Blicke über sie hinweg gleiten. Er sah ihre schmutzige Kleidung. Bei einigen zeigten sich Löcher. Trotz des verschiedenen Alters waren sie ihm alle durch das Internet hörig geworden, und das würde für alle Zeiten so bleiben, so lange sie existierten.

»Wir sind nicht mehr allein!«, sprach er sie mit seiner rauen und flüsternden Stimme an. »Man hat uns entdeckt. Man will uns vernichten, aber ich sage euch, dass ich dies nicht zulassen werde. Ich lasse mir mein Leben nicht zerstören, habt ihr das gehört?«

Sie gaben ihm keine Antwort. Ihre Blicke blieben weiterhin kalt und leer.

»Und jetzt steht ihr vor eurer größten Aufgabe«, flüsterte er weiter. »Vor der allergrößten, das kann ich euch versprechen. Ihr werdet in den Wald gehen und nach unseren Feinden Ausschau halten. Wenn ihr sie seht, werdet ihr sie töten. Ihr schafft das, da bin ich mir sicher. Es geht kein Weg daran vorbei. Ihr werdet euch auf eure Stärken verlassen, die euch die Hölle mit auf den Weg gegeben hat. Jetzt könnt ihr beweisen, zu wem ihr wirklich gehört. Ich habe euch auf den Teufel eingeschworen, und ihr habt freudig zugestimmt. Ihr wolltet an seiner Macht teilhaben. Das ist nun geschehen. Die Hölle besitzt eure Seelen. Ihr seid nur noch die Hüllen, aber ihr müsst beweisen, dass ihr würdig seid, zu dieser Gemeinschaft der wahren Welt zu zählen. Geht, packt sie und tötet sie!«

Damians Rede war vorbei. Sie hatte ihn angestrengt. Sein hässliches Gesicht hatte sich gerötet. Er wusste, dass er dicht vor seiner größten Bewährungsprobe stand, und setzte voll auf die Macht, der er sich anvertraut hatte.

Eine Antwort erhielt er nicht. Er war nicht mal sicher, ob seine Soldaten überhaupt normal sprechen konnten. Das war ihm auch völlig egal. Es zählte einzig und allein, dass sie ihn begriffen hatten und ihren Auftrag ausführten.

Die Tür stand noch weit offen.

Mit einer Handbewegung schickte Damian seine Truppe los.

Wäre er normal gläubig gewesen, hätte er sicherlich gebetet. Das tat er nicht, denn er setzte auf die Hölle, die ihn bisher nicht im Stich gelassen hatte…

***

Die Gefahr der Wölfe war gebannt. Dick Rubin hatte sich nicht geirrt. Es gab keine weiteren mehr, die unseren Weg gekreuzt hätten. So konnten wir wie normale Wanderer das Waldstück durchqueren.

Nur fühlten wir uns nicht so. Jeder war auf der Hut, und wir schauten auch nicht nur in eine Richtung.

Wir achteten darauf, dass wir auch weiterhin so wenig Geräusche wie möglich verursachten. So konnten wir uns besser auf das konzentrieren, was uns noch erwartete.

Auch unsere Gegner konnten nicht fliegen. Sie mussten sich ebenso über den Erdboden bewegen wie wir, und das lief nicht absolut geräuschlos ab.

Bisher waren wir enttäuscht worden, und wir hatten niemanden in den Lücken zwischen den Bäumen auftauchen sehen.

Trotzdem waren sie da.

Ich tastete sicherheitshalber immer wieder nach meinem Kreuz und wartete darauf, etwas wie Wärme zu spüren. Das war nicht der Fall. Es blieb normal.

Ich kniff die Augen leicht zusammen, als ich wieder mal angestrengt nach vorn schaute. Dort lichtete sich der Wald und gestattete mir jetzt einen besseren Durchblick. Wenn etwas geschah, musste es aus dieser Richtung kommen.

Wir gingen recht nah zusammen. Immer mit langen, aber vorsichtig gesetzten Schritten, um das Rascheln des Laubs möglichst gering zu halten.

Die Bewegung vor uns entdeckten wir zugleich.

Jemand kam direkt auf uns zu.

Das war kein Wolf, das war eine menschliche Person.

Wir rechneten nicht damit, dass uns Damian persönlich entgegen kommen würde. Das musste eine der Gestalten sein, die er in seinen Verliesen gefangen gehalten hatte.

Sie streckte jetzt ihre Arme aus, um sich freie Bahn zu verschaffen.

»Nur einer?«, fragte Bill.

»Warte mal ab«, flüsterte ich. »Damian hat sicher seine ganze Mannschaft geschickt, das wirst du noch sehen.«

Und ich sollte recht behalten. Nicht weit entfernt erschienen drei andere Gestalten. Auch sie bewegten sich auf uns zu, wobei wir nicht wussten, ob sie uns schon entdeckt hatten. Es konnte sein, dass sie allein ihrem Instinkt folgten.

Und wir sahen, dass sie nicht normal gingen. Da mussten wir uns nicht erst groß verständigen, denn wir kannten diese Bewegungen bestimmter Gestalten, und das nicht erst seit gestern.

Sie sahen aus wie Menschen, aber sie waren keine. Es waren Veränderte, Seelenlose, und man konnte sie auch mit einem bestimmten Wort bezeichnen. Zombies!

Mir schoss der Begriff durch den Kopf, und ich hörte, dass Bill das Gleiche dachte.

»Das können nur Zombies sein. Aber keine, die aus Gräbern gekrochen sind. Die hat Damian oder der Teufel zu diesen Seelenlosen gemacht.«

Sie ließen sich nicht aufhalten. Sie rückten sogar enger zusammen, damit sie als kompakte Masse auf uns treffen würden.

Das alles wies darauf hin, dass auch sie uns bereits wahrgenommen hatten.

Suko hatte eine Idee, die er sofort an uns weitergab.

»Wir gehen nicht mehr weiter.« Er deutete auf Bäume in der Nähe. »Wir verstecken uns hinter den Stämmen und warten auf sie.«

Weder Bill noch ich hatten einen Einwand. So leise wie möglich bewegten wir uns in unserer Umgebung. Bäume standen genug zur Auswahl, aber wir brauchten welche mit so dicken Stämmen, die uns genügend Deckung gaben.

Als Erster hatte Bill seinen Baum gefunden. Sekunden später stand auch ich in guter Deckung.

Suko ging noch zwei Schritte nach vorn und war dann ebenfalls verschwunden.

Zumindest konnte er nicht mehr von den Gestalten gesehen werden, die uns entgegenkamen.

Sie behielten ihre Richtung bei und blieben recht kompakt zusammen. Ob sich das ändern würde, wenn sie in unserer Nähe waren, mussten wir abwarten.

Einer setzte sich an die Spitze. Es war eine große und hagere Gestalt, die sich ihren Weg mit steifen Schritten durch das Laub bahnte. Bei jedem Schritt wurden die Blätter in die Höhe gewirbelt. Das Rascheln war für uns deutlich zu hören.

Ein bleiches, aber auch schmutzigen Gesicht sahen wir. Leider konnten wir den Ausdruck in den Augen nicht erkennen. Wir gingen allerdings davon aus, dass er ohne jegliches Gefühl war.

Ich hatte mir durch Zufall einen Baum ausgesucht, den der Seelenlose zuerst erreichen würde, und so konnte ich ihn genauer unter die Lupe nehmen. Die drei anderen blieben noch etwas zurück, etwas versetzt hinter ihrem Anführer.

Er blieb stehen. Wind strich über seinen Kopf und bewegte seine wenigen Haare. Hatte er mich gewittert?

Er machte den Eindruck. Er drehte den Kopf. Ersuchte, und ich rührte mich nicht.

Die drei anderen Zombies waren seinem Beispiel gefolgt. Auch sie gingen keinen Schritt weiter. Dafür bewegten sie die Köpfe, als wollten sie hinter jeden Baumstamm schauen, was natürlich nicht möglich war.

Die erste Gestalt hatte sich entschieden. Ein kurzer Ruck, und hätte ich vor dem Baumstamm gestanden, ich wäre in diesem Moment entdeckt worden. Bei einem normalen Zombie hätte mir ein bestimmter Gestank entgegenwehen müssen.

Ihn roch ich nicht. Dafür nahm er mich wahr.

Und deshalb ging er auf mein Versteck zu, aus dem ich mich löste, sodass wir uns plötzlich gegenüberstanden…

***

Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als wollte er zurückweichen, aber dann blieb er stehen.

Ich zielte auf seine Brust.

In diesem Moment verspürte ich auf meiner Brust den Wärmestoß. Und damit hatte ich den endgültigen Beweis, der mir noch gefehlt hatte.

Das Kreuz warnte mich vor einem schwarzmagischen Wesen, und es gab nur eine Möglichkeit, es aus dem Weg zu schaffen.

Dass ich die Beretta in der Hand hielt, ignorierte die Gestalt. Sie trat sogar einen Schritt auf mich zu, um nach mir zu greifen. Sie hätte meine Waffe von zwei Seiten umfasst.

Nur war meine geweihte Silberkugel schneller. Sie jagte genau in den Kopf des Seelenlosen und blieb dort stecken.

Ich war davon überzeugt, dass die Gestalt nach hinten auf den Waldboden kippen würde. Seltsamerweise blieb sie stehen. Und dann geschah etwas mit ihr. Es fing mit einem Zischen an, das seinen Ursprung im Körper des Zombies hatte. Es wurde lauter, und dann war es so weit.

Plötzlich jagten Flammen aus seinem Mund. Es war wie ein kleiner Feuersturm, der mich zurückweichen ließ.

Nicht nur durch den Mund drangen die Flammen. Da schien eine andere Macht in dem Zombie steckende Wunderkerzen angezündet zu haben, die alles zerstörten.

Auch seinen Kopf.

Wie von Geisterhand bewegt, flog die gesamte Schädeldecke in die Höhe, und aus der Öffnung sprühten weiterhin die Flammen und verbrannten die Gestalt innerhalb kürzester Zeit.

Es gab noch drei andere. Sie hatten sich nicht näher herangetraut. Es konnte durchaus sein, dass sie sich zur Flucht wenden würden.

Dagegen hatten wir gemeinsam etwas.

Auch Suko und Bill hielt nichts mehr in ihren Deckungen. Bill lief auf eine kleine Gestalt zu, auf deren Kopf keine Haare mehr wuchsen, und jagte sein Silbergeschoss in das wie aufgeblasen wirkende Gesicht hinein.

Suko verzichtete auf seine Beretta. Er hatte sich für die Dämonenpeitsche entschieden.

Der Zombie vor ihm schien zu ahnen, was ihm bevorstand. Er wollte fliehen und hatte Suko bereits den Rücken zugewandt, als dieser zuschlug.

Die drei Riemen erinnerten an durch die Luft segelnde Schlangen, denen er nicht entgehen konnte. Sie trafen seinen Rücken.

Der Veränderte taumelte nach vorn. Er verlor dabei den Überblick, sah den nächsten Baum nicht mehr und prallte gegen den Stamm. Es sah aus, als wollte er ihn umarmen, als er in die Knie sackte, aber da sprühte bereits das Feuer aus den Wunden, die von den Peitschenriemen gerissen worden waren.

Es war kein normales Feuer, das Laub oder Zweige hätte in Brand stecken können. Es waren die reinigenden Flammen einer weißmagischen Kraft, die das Böse aus der Welt vertrieb.

Einer war noch da!

Denken konnte er nicht, aber in ihm steckten Instinkte. Und sie sagten ihm, dass es für ihn nur eine Möglichkeit gab, dem Grauen zu entkommen. Er musste fliehen und die Baumstämme dabei als Deckung benutzen.

Bill Conolly war ihm am nächsten. Und er war schneller als der Zombie.

Er hätte den Flüchtenden in den Hinterkopf schießen können, was er nicht tat. Der Reporter war einfach nicht zu halten. Kurz bevor er die Gestalt erreichte, stieß er sich ab.

Er rammte den Körper des Fliehenden und wuchtete ihn zu Boden. Das Laub fing ihn auf wie ein weicher Teppich. Es sah für einen Moment so aus, als würde er darin eintauchen, dann aber erwischte ihn die Kugel und sorgte auch bei ihm für einen Feuersturm.

Er verging und das unter dem Gelächter unseres Freundes Bill Conolly.

Ich lief zu ihm. Bill hörte das Rascheln und drehte sich um. Er zitterte leicht. Sein Gesicht war verschwitzt, und dann nickte er mir zu.

»Ich denke, das ist es gewesen.«

»Noch nicht«, sagte ich.

»Klar, wir müssen noch den Propheten der Hölle in die Finger bekommen.«

»Du sagst es.«

Suko gesellte sich etwas später zu uns. Er hatte die Gestalten untersucht und festgestellt, dass sie für alle Zeiten erledigt waren. Das Feuer hatte sie verbrannt. Es war in ihrem Innern aufgesprüht und hatte anschließend auch ihre Hülle zerstört. Was da im Laub zurückgeblieben war, waren nur noch Aschereste.

Ich nickte meinen Freunden zu.

»Okay, machen wir uns auf den Weg.«

***

Damian war allein in der alten Kapelle zurückgeblieben. Er dachte darüber nach, ob es richtig war, was er tat. Aber hier fühlte er sich einigermaßen sicher, denn hier, so wusste er, stand er unter dem Schutz des Teufels.

Er hatte es tatsächlich geschafft, mit dem Herrscher der Hölle in Kontakt zu treten. Er hatte ihn bisher nicht gesehen, aber er war hier gewesen.

Seine Strömungen, sein Geist, das war einfach zu fühlen gewesen. Und auch jetzt war er immer da und beobachtete ihn aus dem Unsichtbaren heraus. Seine Anwesenheit spürte Damian wie einen starken Druck, dem er nicht entfliehen konnte.

Seine Unruhe konnte er nicht abschütteln. Er ging in der Kapelle hin und her. Der Atem drang stoßweise aus seinem Mund. Es drängte ihn immer wieder, nach draußen zu gehen. Noch hatte er diesem Drang widerstehen können, aber er nahm zu, und schließlich konnte er nicht mehr bleiben. Er musste lauschen, er musste vielleicht auch sehen, was im Wald geschah.

Seine Soldaten waren längst in ihn eingetaucht. Bestimmt waren sie schon auf die Männer getroffen, die seine Wölfe mit Schüssen ausgeschaltet hatten. Aber noch war nichts zu sehen, als er den Waldrand erreichte und nach vorn schaute. Er starrte in die Lücken, die ihm eine einigermaßen gute Sicht erlaubten.

Er hörte seine Soldaten. Da war das Rascheln des Laubs, das sich einfach nicht vermeiden ließ.

Wieder hörte er einen Schuss!

Abermals schrak er heftig zusammen. Sein Gesicht verzerrte sich. Aus seinem Mund drang ein Stöhnlaut. Zugleich wollte er lachen, denn er dachte daran, dass die Kugeln, die seine Wölfe getötet hatten, seinen Soldaten nichts anhaben konnten. Sie waren dagegen gefeit, denn sie lebten nicht mehr als normale Menschen.

Sekunden später wurde er eines Besseren belehrt.

Er hörte weitere Schüsse, die er kaum mehr bewusst wahrnahm, weil er in diesem Moment das sprühende Feuer sah, das sich an verschiedenen Stellen im 1 Wald entzündet hatte. Trotz der nicht unbedingt optimalen Sicht verglich er es mit einem Feuerwerk, das aus einer bestimmten Höhe nach oben stieg. Flammen, die sich bewegten und nicht nur an einer Stelle blieben.

Es gab für ihn nur eine Möglichkeit. Vier Soldaten hatte er in den Wald geschickt, und er sah vier Feuer, die dann verloschen, als wäre zuvor nichts gewesen.

Damian wusste, was geschehen war. Da brauchte er sich nichts vorzumachen. Er riss den Kopf in den Nacken, als wollte er den Himmel um Hilfe anflehen, aber der zeigte kein Erbarmen.

Ein wütender und zugleich angstvoller Schrei löste sich aus seiner Kehle, bevor er sich herumwarf und zurück in die Kapelle eilte.

Er war so durcheinander, dass er beim ersten Anlauf die Tür verfehlte und gegen den Pfosten lief. Von dort stieß er sich ab und lief in die Kapelle hinein.

Konnte ihm jetzt noch jemand helfen?

Ja, es gab einen Helfer, und dem hatte er seine gesamte Existenz geweiht.

Damian hatte kaum zwei Schritte hinter sich gebracht, da fiel ihm auf, dass sich in der Kapelle etwas verändert hatte.

Er hielt an und drehte den Kopf nach rechts, dann wieder nach links.

Äußerlich hatte es keine Veränderung gegeben, und doch war etwas geschehen. Eine andere Macht war in die Kapelle eingedrungen und hatte eine kalte und finstere Botschaft mitgebracht.

Er kannte sie und erinnerte sich wieder daran. Genau diese Kraft oder Macht hatte er beschworen, um sie auf seine Seite zu ziehen. Die Hölle hatte ihm einen Gruß geschickt.

Schlagartig verlor er seine Sicherheit. Er ahnte, was auf ihn zukam, und ein gekeuchtes »Nein, nein!« löste sich aus seinem Mund.

Und auf einmal war die Stimme da. Sie flüsterte nur, und doch war sie so laut und gut zu verstehen, dass er sie aus allen Ecken und Richtungen hörte. Sogar von der Decke her drang sie auf ihn ein.

»Du hast verloren. Du hast mich verraten. Du hast es zugelassen, dass die vernichtet werden konnten, die mir geweiht worden sind. Ich habe zwar ihre Seelen, aber ich wollte auch ihre Körper, denn ich hatte viel mit ihnen und auch mit dir vor. Das ist nun vorbei, und das nur, weil du versagt hast. Aber ich hasse Versager, das musst du wissen. Ich dulde sie nicht in meiner Nähe, und deshalb habe ich keine andere Wahl, als dich zu vernichten.«

Damian hatte jedes Wort verstanden. Er wusste, was die Rede zu bedeuten hatte und dass er bereits mit einem Bein im Grab stand.

Trotzdem wollte er es nicht wahrhaben. Er lehnte sich dagegen auf.

Er unternahm einen letzten Versuch, die Dinge noch aufzuhalten, und er kannte seine Stimme kaum wieder, mit der er schrie.

»Bitte, bitte!« Wie ein Büßer legte er sein Hände zusammen und streckte die Arme zur Decke empor. »Ich werde alles wieder gutmachen, das verspreche ich dir. Du und die Hölle, ihr könnt euch auf mich verlassen!«

Er erhielt eine Antwort. Die allerdings konnte ihn nicht zufriedenstellen, denn sie war nur ein schrilles und widerlich klingendes Lachen, das ihm klarmachte, dass seine Bitte bei der anderen Seite auf taube Ohren stieß.

Dann stoppte das Lachen.

Aus dem Unsichtbaren sprach die Stimme noch einen Satz.

»Du hast mich enttäuscht, Mensch!«

Und dann geschah es.

Damian, der der Hölle so nahe hatte sein wollen, erlebte sein Waterloo.

Der Angriff erfolgte aus dem Unsichtbaren. Es war kein Gegner zu sehen, aber zu spüren.

Unsichtbare Krallen griff nach ihm und hielten ihn fest, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Sein Körper war vom Kopf bis zu den Füßen gefesselt, obwohl er keine Stricke sah.

So musste er für einen Moment stehen bleiben. Danach zeigte die andere Seite, wozu sie fähig war und dass sie ihre Versprechen einhielt.

Auf der Stelle wurde Damian gedreht. Er geriet innerhalb von Sekunden in einen irren Kreisel, aus dem es für ihn kein Entrinnen gab.

Er schrie. Er sah nichts mehr. Die Welt um ihn herum bewegte sich gedankenschnell. Er geriet in eine Spirale und hatte plötzlich das Gefühl, sich aufzulösen. Gleichzeitig durchfuhren ihn gren zenlose Schmerzen. Alles, was seinen Körper bisher zusammengehalten hatte, wurde nun auseinandergerissen.

Dann konnte er nicht mal mehr schreien. Er sah nichts mehr. Seine Augen wurden aus den Höhlen gedrückt und hingen wie an langen Fäden nach unten. Das war der Moment, in dem er sich nicht mehr bewegte.

Damian sackte zusammen.

Oder vielmehr das, was noch von ihm übrig geblieben war. Es war ein Körper, bei dem nicht mehr viel zusammenpasste. Er lag auf dem Boden wie ein in Kleidung gepacktes Stück Fleisch, bei dem alles zerrissen oder verdreht worden war.

Genau so fanden wir ihn!

Wir hatten die Schreie gehört, wir waren gerannt und standen nun mit bleichen Gesichtern in der Kapelle, um auf das zu starren, was einmal dieser Mensch namens Damian gewesen war.

Suko fand von uns als Erster die Sprache wieder.

»Dieser Typ hat zu hoch gepokert. Und das sollte man vor allen Dingen nicht mit dem Teufel tun.«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen.

Bill Conolly und ich nickten trotzdem…
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